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  Die Panama-Lüge


  Er wurde verfolgt. Seit wenigen Minuten war Gavin Toble fest davon überzeugt.


  »Sie wissen alles«, dachte er.


  Seine Arbeit als Botschafter in Panamá hatte ihm meistens Freude bereitet. Doch in den zurückliegenden Monaten hatte sich sein Leben radikal verändert und ihn in Konflikt mit dem Drogenkartell gebracht.


  »Mister?«


  Toble wirbelte erschrocken herum und starrte in die dunklen Augen des Mannes, der zwischen den stinkenden Mülltonnen hervortrat. Der amerikanische Botschafter sah seine letzte Chance gekommen, als die Leuchtfinger eines Fahrzeugs träge über die Einfahrt der Gasse strichen.


  Phil und ich saßen am Besprechungstisch des Chefs, um die letzten Anweisungen vor unserem Aufbruch nach Panamá zu erhalten.


  »Botschafter Toble hat bereits mehrfach Anschläge überlebt und misstraut seitdem jedem fremden Gesicht«, sagte Mr High.


  Nach der Besprechung mit dem Chef machten wir uns sofort auf den Weg zum Flughafen, um die Linienmaschine zu erreichen. An Bord sichteten wir das Material, um uns mit den Fakten vertraut zu machen.


  »Mister High hat sich eindeutig ausgedrückt, Jerry. Wir sammeln den Botschafter und seine Frau ein und verschwinden sofort wieder«, sagte mein Partner.


  Er schaute mich eindringlich an, während ich weiterhin alle möglichen Kartenausschnitte sowie Fotografien studierte.


  »Botschafter Toble hält sich doch gar nicht in Panamá auf, Phil. Laut Auskunft der NSA versteckt er sich in einem Haus in Yaviza«, antwortete ich.


  Mir waren alle Pläne suspekt, die weitgehend mögliche Schwierigkeiten ausblendeten. Bei der Vorbereitung unserer Mission hatte die NSA in Zusammenarbeit mit der DEA die Federführung gehabt. Normalerweise hätten Agents einer dieser Behörden den Begleitschutz für den Botschafter und dessen Ehefrau übernommen.


  Mr High reagierte auf die Anforderung des Hauptquartiers in Washington, wo Assistant Director Homer für die Gesamtoperation zuständig war. Der Zufall wollte es, dass der amerikanische Botschafter in Panamá ein wichtiger Zeuge in dem Prozess gegen ein multinationales Drogenkartell war. Trotz größter Sicherheitsvorkehrungen musste sein Name durchgesickert sein und daher fürchtete Gavin Toble nun um sein Leben.


  »Die DEA will Toble aus der Provinz Darién zurück nach Panamá schaffen. Dort übernehmen wir dann den Botschafter und dessen Ehefrau«, erwiderte Phil.


  Daran glaubte ich nicht, und das aus gutem Grund. Es hatte schließlich seine Bewandtnis, weshalb ausgerechnet Phil und ich nach Panamá geschickt worden waren.


  »Wie soll das gehen? Der Botschafter hat jedes Vertrauen verloren und will nur noch mit ihm vertrauten Agents zusammenarbeiten. Die DEA wird es nicht schaffen, ihn aus Yaviza herauszubringen«, widersprach ich.


  Mein Partner und ich hatten schon einmal zu einem Stab von Personenschützern gehört, die den Botschafter während eines Kongresses in New York gesichert hatten. Nur deswegen würde Toble uns vertrauen, und daher bereitete ich mich auf einen Ausflug in die Provinzhauptstadt von Darién vor. Sie zählte zu den gefährlichsten Regionen des Staates Panama, da ihre Grenze unmittelbar an die von Kolumbien anschloss.


  Die dünne Besiedlung in Verbindung mit dichtem Dschungel sowie einer kaum existenten Infrastruktur machte es zu einem idealen Gebiet für Schmuggler, Drogenhändler und Widerstandskämpfer. Es würde nicht einfach werden, den Weg von Yaviza bis nach Panamá unbeschadet zu überstehen. Selbst mit der Unterstützung von NSA und DEA erwartete ich eine sehr gefährliche Operation, auf die ich bestmöglich vorbereitet sein wollte.


  »In einer Stunde wissen wir mehr«, sagte Phil.


  Mein Partner blieb vorerst gelassen und vertraute auf die Zusage der Kollegen der Drogenfahndung. Ich ließ ihm seine Zuversicht und vertiefte mich erneut in das Kartenmaterial. Als wir endlich in Panamá eintrafen, erwarteten uns zwei Agents der DEA.


  »Chris Meola. Ich leite alle Operationen der DEA in Panamá«, sagte der Ältere.


  Phil und ich schüttelten dem drahtigen Mann mit dunkler Hautfarbe und pechschwarzen Haaren die Hand. Sein Begleiter kümmerte sich um unser Gepäck, während Meola uns auf den aktuellen Stand der Dinge brachte.


  »Botschafter Toble befindet sich leider immer noch in Yaviza, Agent Cotton. Er weigert sich standhaft, mit uns zusammenzuarbeiten. Der Botschafter wartet auf Sie«, teilte er mit.


  »Wir haben damit gerechnet, Agent Meola. Können Sie uns ein Fahrzeug für die Fahrt zur Verfügung stellen?«, fragte ich.


  Die Kollegen der DEA hatten bereits die weitere Reise vorausgeplant, damit Phil und ich keine unnötige Zeit verloren. Der Botschafter schwebte in Lebensgefahr und wurde zurzeit in Yaviza von Agents der DEA abgeschirmt, die zudem elektronische Unterstützung durch die NSA erhielten. Da Toble aber zurzeit nahezu jedem misstraute, war unser Auftrag heikel und besonders in der Anfangsphase extrem gefährlich. In seiner Panik konnte sich der Botschafter möglicherweise dem Schutz der Kollegen entziehen und so zu einem leichten Ziel des Kartells werden. Sobald wir den Botschafter und dessen Frau an Bord des Flugzeugs hatten, würde unsere Arbeit leichter werden. Dann bewegten Phil und ich uns auf vertrautem Terrain. Hier unten in Panama fühlte ich mich hingegen sehr unwohl.


  »Eine Maschine der DEA fliegt Sie und Agent Decker direkt nach Yaviza. Dort steht Ihnen ein gepanzerter Geländewagen zur Verfügung, in dem auch ein Waffenarsenal für Sie bereitliegt«, versicherte mir Agent Meola.


  Wenige Minuten später saßen Phil und ich in einer zweimotorigen Propellermaschine, die zur Startbahn rollte.


  »Du machst dir Sorgen, richtig?«, fragte mein Partner.


  »Allerdings. Allein für diese Vorbereitungen waren diverse Personen erforderlich gewesen, von denen jede ein Informant des Kartells sein kann«, antwortete ich.


  Es lag mir fern, den Kollegen der DEA generell zu misstrauen. Doch die Anschläge auf den Botschafter bewiesen, dass es solche Verräter gab. Je größer also der Personenkreis, der bei den Reisevorbereitungen eingebunden war, desto wahrscheinlicher befand sich ein korrupter Vertreter darunter.


  »Was erwartet uns in Yaviza?«, wollte Phil wissen.


  Ausnahmsweise war ich besser vorbereitet, obwohl es ansonsten eher dem Charakter meines Partners entsprach. Ich berichtete über die spezielle Situation in der Provinz Darién und machte Phil klar, in welchem Wespennest wir herumstochern würden.


  »Im Grunde hat der Botschafter dem Kartell in die Hände gearbeitet, als er nach Yaviza geflogen ist«, sagte ich.


  Leider wussten auch die Kollegen der DEA nicht, warum Botschafter Toble diesen riskanten Ausflug unternommen hatte. Ich nahm mir vor, ihn danach zu fragen. Immer vorausgesetzt, dass Phil und ich rechtzeitig in Yaviza eintrafen.


  ***


  Bis vor drei Wochen war die Welt von Jesse Ralston in bester Ordnung gewesen. Als Gouverneur des Staates Florida lebte es sich bestens, besonders in Verbindung mit seinem lukrativen Nebengewerbe.


  »Toble will auspacken? Seid ihr euch da völlig sicher?«, fragte er.


  Er saß mit den beiden Besuchern am Kopfende seines privaten Bootsstegs, an dem gleich drei unterschiedliche Boote festgemacht waren. Zwei der Boote gehörten dem Gouverneur, während mit dem leistungsstarken Kabinenkreuzer seine Gäste gekommen waren.


  »Wir haben unsere Informationen, Jesse. Toble wird aussagen, wenn er es lebend bis nach Washington schafft«, erwiderte sein Landsmann.


  Der heutige Gouverneur hatte zusammen mit Benjamin Katlec bei den Miami Dolphins gespielt. Während Ralston sich in seiner Karriere einen gewissen Ruf als Linebacker erworben hatte, galt Katlec als einer der besten Wide Reciever seiner Zeit. Anschließend hatten die beiden Sportler gemeinsam ein Unternehmen in der Sicherheitsbranche aufgebaut, das schon damals als Tarnfirma ihrer Drogengeschäfte mit dem kolumbianischen Kartell diente. Diese Erfolgsgeschichte wurde jetzt durch den Botschafter aus Panamá bedroht, weshalb sich die beiden Amerikaner mit dem Vertreter des Kartells in den Marquesas Keys getroffen hatten. Es gehörte zu den vielen Vorteilen eines Gouverneurs, dass er sich auch unter Naturschutz stehende Inseln heimlich als Standort auswählen konnte. Die kleine Villa beherbergte angeblich eine Forschungsstation, in der sich Meeresbiologen zu Tauchgängen einquartieren konnten. Diese Tarnung reichte völlig aus, um den Bootssteg sowie das Haus zu erklären.


  »Was gedenkt ihr zu unternehmen?«, fragte Ralston.


  »Wir haben bereits eine Falle vorbereitet. Toble wurde nach Las Palma gelockt und dort wartet ein zuverlässiger Killer auf ihn«, erwiderte Enrique Villegas.


  Der Vertreter des Drogenkartells aus Kolumbien ging nicht in die Details, da es seine Gesprächspartner auch nicht sonderlich interessierte.


  »Für die Agents der DEA und der NSA haben wir uns eine Ablenkung ausgedacht, damit sie dem Botschafter nicht zu Hilfe kommen können«, sagte Villegas.


  Für Ralston klang es überzeugend, da er seit vielen Jahren von der Zuverlässigkeit seiner Geschäftspartner überzeugt war.


  »Sollten wir ein eigenes Team nach Panamá schicken?«, fragte er.


  Als er den verwunderten Blick des Kolumbianers bemerkte, erklärte Benjamin Katlec diese Vorsichtsmaßnahme.


  »Das FBI hat zwei seiner fähigsten Agents geschickt, die den Botschafter und seine Frau sicher nach Washington bringen sollen«, sagte er.


  Villegas runzelte verärgert die Stirn. Offenbar war diese Nachricht noch nicht bis zum Kartell durchgedrungen, was dem Gouverneur eine heimliche Freude bereitete. Seine Geschäftspartner sollten gerne gelegentlich erkennen, wie wertvoll Ralston immer noch für sie war.


  »Das hätten Sie mir früher sagen müssen«, beschwerte sich Villegas.


  Ralston nippte lässig an seinem Eistee und lächelte den Südamerikaner dabei an.


  »Ich hätte erwartet, dass sich solche Dinge auch beim Kartell längst herumgesprochen haben. Immerhin befinden sich die beiden Agents bereits in Panamá«, antwortete er.


  Villegas kniff die Augen zusammen und starrte den Gouverneur verärgert an. Für diese Panne würde er sich verantworten müssen, und Villegas ahnte, dass die beiden Amerikaner diese Information bewusst zurückgehalten hatten.


  »Wie schnell können Sie ein Team vor Ort haben?«, wollte er wissen.


  Gedanklich plante der Kolumbianer zwar bereits eine Operation mit Kräften aus den eigenen Reihen, aber trotzdem wollte Villegas die Amerikaner mit im Boot haben. Sollte es zu weiteren Pannen kommen, standen damit die Schuldigen fest.


  »In zwei Stunden können wir ein Team in der Luft haben«, versicherte Katlec.


  Seitdem Ralston seinen Weg in die Politik genommen hatte, war er nunmehr stiller Teilhaber des Sicherheitsunternehmens. Benjamin Katlec führte es und war damit auch für die operativen Geschäfte verantwortlich. Bislang hatte Ralston diese Aufteilung nicht bereut und verließ sich daher auch in der aktuellen Krise auf die Zuverlässigkeit seines Partners.


  »Gut, dann organisiere es«, sagte er nur.


  Anschließend wandte der Gouverneur sich an Villegas.


  »Wenn Ihr Mann in Yaviza alles richtig macht, muss unser Team erst gar nicht aktiv werden. Betrachten wir die Entsendung als zusätzliche Absicherung«, sagte er.


  Der Vertreter des Kartells verkniff es sich, den Gouverneur auf einen Irrtum aufmerksam zu machen. Enrique Villegas hatte nicht nur Männer in Yaviza im Einsatz. Der Kolumbianer wusste durchaus die Vorteile einer schönen Frau ohne Gewissen zu schätzen. Villegas baute auf die normalen Verhaltensmuster eines Mannes.


  Wenn sich dem Botschafter eine scheinbar hilflose Frau näherte, würde Toble sicherlich weitaus unaufmerksamer sein. In seinen Augen gingen die Amerikaner oft mit dem Kopf durch die Wand, anstand ihren Verstand einzuschalten.


  Sie müssen nicht alles wissen, dachte er.


  Villegas verdrängte die Gedanken und wechselte das Thema.


  »Da wir diese leidige Angelegenheit nunmehr hinter uns lassen können, sollten wir über die nächsten Lieferungen sprechen«, sagte er.


  Die Geschäfte mit dem weißen Gold aus seiner Heimat sollten nur wegen dieser kleinen Störung natürlich nicht eingeschränkt werden. Enrique Villegas kam zum Tagesgeschäft. Nach wenigen Minuten hatten auch der Gouverneur und Benjamin Katlec den verräterischen Botschafter vergessen. Ihre weitere Besprechung drehte sich nur noch um Drogenlieferungen, die über Miami in die gesamten USA gelangen sollten.


  ***


  Man hatte seine Ehefrau dazu benutzt, um Gavin in diese Falle zu locken. Er konnte nicht glauben, wie naiv er sich verhalten hatte. Der Anrufer hatte ihn davor gewarnt, mit irgendjemand über dieses Treffen zu sprechen. Wenn er es dennoch tun würde, sollte Astrid mit ihrem Leben dafür büßen.


  Toble hatte sich heimlich eine Beechcraft mit einem Piloten gemietet und war mitten in der Nacht aufgebrochen. Seiner Frau hatte der Botschafter erzählt, dass er zu einem vertraulichen Gespräch müsste. Es war Toble sogar gelungen, seine Aufpasser von der DEA abzuschütteln – ein Umstand, den er mittlerweile bereute.


  »Jetzt hockst du hier und steckst verdammt tief im Schlamassel«, dachte Gavin.


  Nachdem bereits wieder mehr als zwei Stunden seit der ausgemachten Uhrzeit verstrichen waren, zog der Botschafter die einzig vernünftigen Rückschlüsse.


  »Die Angst vor weiteren Terrorakten macht uns alle kopflos«, murmelte Gavin Toble.


  Der mysteriöse Anrufer gehörte angeblich zu einer Gruppe von Amerikanern, die in Pakistan für einen Anschlag in den USA ausgebildet worden waren. Darüber wollte er mit Toble reden und sich durch die Vermittlung des Botschafters einen Zugang in das Zeugenschutzprogramm verschaffen.


  »Kommen Agents der Homeland Security oder Soldaten der Delta Force, tauche ich ab und Ihre Ehefrau wird den Verrat büßen«, hatte er gedroht.


  Es war auch diese Art der Drohung, die den Verrat für Toble so glaubhaft hatten erscheinen lassen. Jetzt wurde ihm bewusst, wie clever der Anrufer ihn manipuliert hatte.


  Leider zu spät. Jetzt sitzt du in diesem gefährlichen Nest fest, und vermutlich warten die Gangster nur darauf, dass du aus dem Haus kommst, dachte er.


  Für den in solchen Dingen unerfahrenen Botschafter schien das Haus am Rande des westlichen Bezirks von Yaviza der letzte sichere Zufluchtsort zu sein. Toble erwartete einfach nicht, dass seine Angreifer notfalls das gesamte Viertel in Schutt und Asche legen würden. Der Botschafter trat seitlich neben das eine Fenster und spähte hinaus auf die Gasse vor dem Haus. Es gab hier nicht einmal eine Straßenbeleuchtung, daher konnte Toble kaum mehr als Schatten ausmachen.


  »Soll ich es riskieren?«


  Eine kleine Limousine war in der Straße aufgetaucht, die lediglich aus festgefahrenem Lehm bestand. Als der Wagen anhielt, versteifte Gavin Toble sich unwillkürlich. Doch dann schaltete die Fahrerin die Innenbeleuchtung ein, sodass der Botschafter die zierliche Gestalt im Wagen erkennen konnte. Die Frau war allein unterwegs und hatte offenbar die Orientierung verloren, denn sie studierte eine Straßenkarte.


  »Es reicht mir schon, wenn ich ihr Mobiltelefon benutzen kann«, sagte sich Toble.


  Sein eigenes Gerät funktionierte nicht mehr, weil er einen dummen Fehler gemacht hatte: Toble hatte das Telefon mit dem fast leeren Akku auf die Reise mitgenommen. Jetzt war das Gerät ohne Energieversorgung, denn den Ersatzakku hatte der Botschafter in seinem Arbeitszimmer vergessen. Da er natürlich auch nicht über ein Ladegerät verfügte, gab es bislang keine Verbindung zur Außenwelt.


  Als Toble an das Auto trat, machte er rechtzeitig auf sich aufmerksam.


  »Ich bin Amerikaner! Bitte, ich benötige Ihre Hilfe«, rief er.


  Trotzdem zuckte die Fahrerin erkennbar zusammen und ihre Hand griff nach dem Zündschlüssel. Gavin hoffte inständig, dass sie in ihm keine Bedrohung sah. Tatsächlich zögerte die junge Frau und musterte den Mann auf der Straße neugierig. Gavin Toble atmete erleichtert auf. Das erste Hindernis hatte er mit Bravour genommen.


  »Jetzt nur keinen Fehler machen«, murmelte er.


  Er hielt beide Hände so, dass die Frau sie sehen konnte. Den Botschafter in seiner Kleidung konnte sie unmöglich mit einem Straßenräuber oder auch nur einem Einheimischen verwechseln. Doch reichte das aus, um ihr Misstrauen zu zerstreuen?


  »Ich heiße Gavin Toble und benötige Hilfe. Es würde reichen, wenn ich von Ihrem Mobiltelefon aus einen Anruf nach Panamá tätigen könnte«, sprach er weiter.


  Für den Fall, dass die junge Frau nur Spanisch sprach, wiederholte er die Sätze in der Landessprache. Toble atmete zum zweiten Mal auf, als sich die Seitenscheibe an der Fahrertür langsam senkte. Das Auto gehörte zu den alten Modellen, wo das noch manuell gemacht werden musste. Seltsamerweise beruhigte diese Tatsche den Botschafter zusätzlich.


  »Das Kartell würde seine Killer sicherlich mit modernen Fahrzeugen ausstatten«, sagte er sich.


  »Ich kenne Ihr Gesicht. Sind Sie nicht der amerikanische Botschafter?«, fragte die Fahrerin.


  Mit einem Lächeln nickte Toble und holte vorsichtig seinen Diplomatenpass aus der Innentasche.


  »Stimmt genau. Hier ist mein Pass, falls Sie sich überzeugen wollen«, erwiderte er.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf und stieg aus dem Wagen aus. Dann streckte sie Gavin Toble ihre schmale Hand hin.


  »Gabriela Vasquez. Ich befürchte, ich habe mich verfahren«, sagte sie.


  Voller Erleichterung schüttelte Toble die Hand.


  »Dann sind wir ja beide in einem gewissen Sinne hier gestrandet«, sagte er wesentlich beruhigter.


  Für den Moment war seine Anspannung verflogen, und so verfiel der Botschafter in seine Gewohnheit, mit allen attraktiven Frauen zu flirten. In den braunen Augen von Gabriela Vasquez leuchtete es ironisch auf.


  »Ist das eventuell nur ein Trick, um an meine Mobilfunknummer zu kommen?«, fragte sie.


  Gavin Toble schüttelte entrüstet den Kopf.


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich bezahle das Gespräch natürlich auch. Sie können selbst die Nummer eingeben, wenn Sie wollen«, wehrte er ab.


  Einige Sekunden schauten sich die beiden stumm an. Dann trug ein böiger Windstoß die ersten dicken Regentropfen heran, sodass Bewegung in die Frau kam.


  »Schnell, einsteigen. Hier geht gleich eine Sintflut nieder«, rief sie.


  Der Botschafter zögerte keine Sekunde, sondern eilte um das Auto herum und sprang behände auf den Beifahrersitz. Dabei stieß er sich seine Kniescheiben an, da der Abstand zum Armaturenbrett wesentlich kürzer als gewohnt war. Leise fluchend rieb Gavin Toble sich die schmerzenden Knie und nahm das amüsierte Lachen der Fahrerin mit einem gequälten Seitenblick auf.


  »Ein Jetta ist nun einmal keine Luxuslimousine, Herr Botschafter«, spottete Gabriela Vasquez.


  Er nahm es mit Humor.


  »Den Anruf können Sie übrigens erst tätigen, wenn wir weiter im Zentrum sind. Hier draußen gibt es keine Funkmasten«, erklärte Vasquez.


  Für den Augenblick störte Toble diese Einschränkung überhaupt nicht. Nachdem er eine halbwegs bequeme Sitzposition gefunden hatte, empfand er den nächtlichen Ausflug als nicht mehr so unangenehm. Gabriela Vasquez war eine Frau ganz nach seinem Geschmack.


  »Dann muss es eben so lange warten. Darf ich Sie später auf ein Glas Wein einladen? Als Dankeschön dafür, dass Sie mich aufgesammelt haben?«, fragte Toble.


  Er bekam zwar keine eindeutige Antwort, aber den kecken Seitenblick interpretierte der Botschafter in seinem Sinne. Wegen der schlechten Straßen, die durch den sintflutartigen Regen noch schlechter zu befahren waren, kamen sie nur sehr langsam voran. Bis zum Stadtzentrum war es noch ein langer Weg, als Gabriela Vasquez von der Route abwich und in eine Straße mit fester Asphaltdecke einbog. Gavin Toble wurde schlagartig nervös.


  »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte er.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie sich wie ein Gentleman benehmen. Deswegen dürfen Sie in meiner Wohnung den Festanschluss benutzen. Damit erhalten Sie garantiert eine Verbindung zu Ihrer Botschaft«, erwiderte sie.


  Mit dieser glücklichen Fügung konnte Toble bestens leben. Keiner seiner Instinkte warnte den Botschafter vor der Frau, die einen Fremden so offenherzig in ihre Wohnung ließ – und das in einer der gefährlichsten Städte Mittelamerikas.


  ***


  Unser Flug war der letzte, der auf dem kleinen Flugplatz in Yaviza gelandet war. Als ich hinter Phil auf das Flugfeld trat, platzten die ersten Regentropfen auf dem rissigen Betonboden.


  »Wir sollten lieber zusehen, dass wir zu unserem Wagen kommen«, sagte ich.


  Wenige Augenblicke später starrten wir auf die Windschutzscheibe des Jeep Patriot, dessen Schlüssel uns ein Kollege der DEA noch vor dem einsetzenden Regenguss überlassen hatte.


  »Ein Techniker der NSA hat Ihre Mobilfunknummer, Agent Cotton. Er wird sich melden. Auf der Rückbank finden Sie eine Tasche mit Waffen und anderen hilfreichen Utensilien«, teilte er mir mit.


  Dann hob er zum Abschied die Hand, sprang in den grünen SUV und raste davon. Während ich mich nach hinten beugte und die Segeltuchtasche von der Rückbank nahm, studierte Phil die Angaben im Navigationsgerät des Jeeps.


  »Was uns fehlt, ist eine konkrete Angabe zum Aufenthaltsort des Botschafters«, sagte er.


  Ich erfreute mich derweil am Anblick der beiden Glock 17, die ich samt Gürtelholster entdeckt hatte. Es war ein beruhigendes Gefühl, diese vertraute Waffe zur Verfügung zu haben. In der Tasche befanden sich ein Dutzend Magazine mit der erforderlichen Munition für die Pistolen, aber auch die markanten Magazine für AK-47.


  »Pistolen, Munition, Schutzwesten, Taschenlampen, Nachtsichtgeräte und sogar zwei AK-47 mit abklappbarer Schulterstütze sind in der Tasche«, zählte ich laut auf.


  Phil nahm den Blick von dem Display, schnappte sich ebenfalls ein Holster sowie zwei Ersatzmagazine.


  »Keine Granaten oder Flugabwehrwaffen?«, fragte er.


  Es kam mit todernster Stimme, sodass ich meinen Partner fassungslos anstarrte.


  »Was hast du erwartet, Jerry? Die Kollegen der DEA führen einen Krieg gegen die Kartelle, bei dem es bekanntermaßen hart zugeht. Dementsprechend haben sie uns mit den nötigen Dingen ausgestattet«, erwiderte er.


  Sein Grinsen hatte eine entspannende Wirkung auf mich, weshalb ich den Reißverschluss der Leinentasche wieder schloss und sie zurück auf die Rückbank beförderte. Das leise Piepen meines Mobiltelefons ließ mich auf das Display schauen.


  »Hier ist eine Nachricht von der NSA eingegangen«, sagte ich dann.


  Tatsächlich meldete sich der Techniker der National Security Agency früher als erwartet. Es handelte sich um die Koordinaten des Mobiltelefons von Botschafter Toble, das er offenbar erstmals in Yaviza benutzt hatte. Da er sich nicht in der Botschaft gemeldet hatte, war ich sehr an den Anrufen interessiert.


  »Der Botschafter hat sein Telefon mehrfach aktiviert, aber dann nicht telefoniert. Wozu nur?«, spekulierte ich.


  Phil hatte die Koordinaten längst ins Navigationsgerät übertragen, sodass ich den Motor des Jeeps startete und losfuhr. Noch immer prasselte der Regen mit ungeheurer Wucht auf den Wagen nieder, doch die Scheinwerfer leuchteten ausreichend weit und die Scheibenwischer gewannen den Kampf mit den Wassermassen.


  »Entweder wartet der Botschafter auf eine SMS oder sein Akku ist fast leer«, sagte Phil.


  Immerhin konnte uns so der Techniker zu einem Wohnviertel am Rande von Yaviza führen, in dem sich offenbar der Botschafter versteckt hielt. Schließlich ließ der Regen nach und wurde zu einem typischen Landregen, aber die vielen Schlaglöcher in der unbefestigten Nebenstraße ließen trotzdem eine zügigere Fahrweise nicht zu.


  »Es muss das zweistöckige Holzhaus dort drüben sein«, sagte Phil.


  Ich hielt den Jeep an und schaltete Motor sowie Scheinwerfer aus. Dann senkte ich die Seitenscheibe ein kleines Stück und lauschte. Außer dem Regen und gelegentlichen Vogelrufen war nichts zu hören. Das Haus lag völlig im Dunkeln, sodass ich nicht einmal sagen konnte, ob der Botschafter sich überhaupt darin aufhielt.


  »Wir scheinen die Einzigen hier zu sein. Lass uns nachsehen, ob wir Botschafter Toble finden«, sagte ich schließlich.


  Mein Partner nickte zustimmend und stieß bereits die Beifahrertür auf. Ich folgte seinem Beispiel und musste zunächst um eine mit Regenwasser gefüllte Pfütze herumgehen. Alle meine Sinne waren aufs Äußerste angespannt, da ich mit einer Falle rechnete. Mein Instinkt warnte mich. Doch wovor eigentlich?


  »Jerry?«


  Mein Partner hatte die drei Stufen zur Veranda erklommen und versuchsweise die Hand auf die Türklinke gelegt. Der Knauf ließ sich ohne Widerstand drehen und gewährte uns den ungehinderten Zutritt ins Haus. Mein Blick wanderte über die Fenster, hinter denen ich weiterhin keinen Lichtschein ausmachen konnte. Täuschte mein Instinkt sich?


  »Ich gehe ums Haus. Gib mir drei Minuten«, sagte ich.


  Phil nickte verstehend und gab die Eingangstür frei, um sich daneben an die Wand zu stellen. Von dieser Position aus konnte er auf die Geräusche aus dem Haus achten, aber auch die Straße im Blick behalten. Das Grundstück, auf dem die marode Holzvilla stand, befand sich in einem verwahrlosten Zustand. Der Boden wurde von Unkraut überwuchert und überall stieß ich auf Wohlstandsschrott, der hier einfach abgelegt worden war. Was hatte der Botschafter hier zu suchen?


  Als ich an der Hintertür rüttelte, fand ich sie ebenfalls unverschlossen vor. Der Zustand von Haus und Grundstück ließ vermuten, dass hier schon länger niemand mehr wohnte. Mit der Glock im Anschlag schob ich mich ins Innere und blieb gleich darauf erneut stehen, um zu lauschen. Nichts!


  Vielleicht wurde ihm lediglich sein Mobiltelefon gestohlen und wir jagten einem Gespenst hinterher. Daran hatten wir bislang noch überhaupt nicht gedacht. Ich schob mich vorsichtig durch die Küche des Hauses, trat auf den Flur und schaute zuerst in Richtung der offen stehenden Eingangstür. Dann wanderte mein Blick durch das mit Möbeln vollgestellte Wohnzimmer, um an einer Holztreppe zum Obergeschoss hängen zu bleiben.


  »Phil? Alles ruhig hier«, rief ich leise.


  Wäre da nicht mein Instinkt gewesen, hätte ich langsam an einen Fehlschlag geglaubt. Ich konnte jedoch das ungute Gefühl nicht abstreifen, dass uns jemand belauerte. Der Botschafter? Mein Partner war in den Flur gekommen und deutete die Stufen hinauf. Während Phil sich vorsichtig nach oben vortastete, deckte ich seinen Rücken. Dabei drückte ich auch die Haustür ins Schloss, die gleich darauf einen Splitterregen auf den Flur ergoss. Erst danach erreichte der Klang des Schnellfeuergewehrs meine Ohren und ich jagte die Stufen nach oben.


  »Ich kann vier Männer ausmachen, die von der Straße her auf das Haus vorrücken«, rief Phil.


  Ganze Salven aus automatischen Waffen wurden auf das morsche Holz abgefeuert. Die Einschläge der Projektile ließen das Haus erzittern und die Verständigung mit meinem Partner wurde immer schwieriger.


  »Ich überprüfe die Rückseite«, rief ich.


  In Windeseile war ich in einem spartanisch ausgestatteten Badezimmer und starrte hinunter in den verwahrlosten Garten.


  »Hier sind wenigstens drei weitere Männer«, warnte ich Phil.


  In diesem Augenblick verfluchte ich unsere Nachlässigkeit in Bezug auf die Ausrüstung. Phil und ich hatten es nicht einmal für erforderlich gehalten, die Schutzwesten anzulegen. Jetzt hätten wir auch die Schnellfeuergewehre bestens gebrauchen können. Für langes Hadern blieb keine Zeit, denn die Schützen zogen den Kreis ums Haus immer enger. Wenn Phil und ich nicht zusammengeschossen werden wollten, musste uns schleunigst etwas einfallen.


  ***


  Wir mussten es riskieren. Während Phil abwechselnd auf die Männer vor und hinter dem Haus schoss, erkundete ich das Obergeschoss. Von Botschafter Toble war wie erwartet nichts zu finden, weshalb ich mein Hauptaugenmerk anschließend auf unsere Fluchtmöglichkeiten lenkte. Was blieb, war eine Überdachung an der südlichen Seite des Hauses.


  »Die Dachschindeln sind vom Regen feucht genug«, sagte ich.


  Als ich Phil meinen Plan vorstellte, schaute er mich ungläubig an. Es gehörte eine ordentliche Portion Verzweiflung dazu, den vorgeschlagenen Weg zu wählen.


  »Du willst das Vordach als Rampe benutzen?«, hakte er nach.


  Schnell musste mein Partner einsehen, wie begrenzt unsere Alternativen waren. Die Angreifer drangen bereits ins Erdgeschoss ein und ließen keine Zweifel über ihre tödlichen Absichten aufkommen. Phil und ich hatten nur eine Chance, wenn wir an die automatischen Waffen im Jeep kamen. Der einzige Weg ins Freie führte meiner Ansicht nach über das Vordach.


  »Wir versuchen es«, stimmte er zu.


  Den ersten Ansturm über die Treppe bezahlten zwei der Angreifer mit Schussverletzungen, wobei einer seinen offenkundig schwerer verwundeten Kameraden mit sich zog und verschwand. Jetzt würden die Männer vermutlich zunächst beratschlagen, wie man uns leichter töten könnte. Das war die Zeitspanne, die Phil und ich für unsere waghalsige Flucht nutzen mussten. Wir eilten zum schmalen Fenster am Ende des Ganges, öffneten es und warfen prüfende Blicke in den Garten.


  »Hier rechnen sie im Moment nicht mit uns«, stellte ich fest.


  Mit einem zustimmenden Nicken forderte Phil mich auf, als Erster den Weg über das morsche Vordach anzutreten. Ich zwängte mich durchs Fenster ins Freie und verlor sofort den Halt auf den rutschigen Schindeln.


  Da ich es aber einkalkuliert hatte, konnte ich den Effekt nutzen und sauste auf dem Hosenboden über das Dach. Zum Glück gab es keine Regenrinne, an der wir hängen bleiben konnten.


  »Los!«


  Ich kam mit den Füßen auf und wirbelte einmal um meine eigene Achse. Als ich keinen der Angreifer ausmachen konnte, gab ich Phil das Kommando. Sekundenbruchteile später landete mein Partner ebenfalls in dem hüfthohen Strauch, der zuvor bereits meinen Sturz abgemildert hatte. Wenn uns das Glück noch eine Minute hold blieb, konnten wir es bis zum Jeep schaffen.


  »Deckung!«, stieß Phil hervor.


  Wir schafften es lediglich bis zur Hausecke. Einer der Männer auf der Straße hatte uns erspäht und schickte eine Serie von Kugeln in unsere Richtung. Ich warf mich zu Boden und registrierte im Fallen, wie lange Holzsplitter aus der Seitenwand gerissen wurden. Die Glock ruckte in meiner Hand und dann wich der Schütze eilig hinter ein SUV zurück.


  »So schaffen wir es nicht«, stöhnte Phil.


  Durch die Schüsse ihres Komplizen waren die anderen Angreifer gewarnt worden und deckten uns mit einem mörderischen Sperrfeuer ein. Es gab keine wirkliche Deckung außer dem Platz unter der Veranda. Dummerweise war sie ebenfalls nur aus Holz und zudem genauso morsch wie der Rest des Hauses. Von einem wirklichen Schutz konnte man also kaum sprechen.


  »He, was passiert denn jetzt?«, rief ich aus.


  Urplötzlich wurden die Männer von drei Seiten aus angegriffen und mussten von uns ablassen. Wer immer unsere Retter waren, sie verstanden ihr Handwerk und trieben die Angreifer unnachgiebig in die Flucht. Phil und ich griffen natürlich sofort mit ein, wodurch die Situation für die Angreifer unhaltbar wurde.


  »Wir müssen verhindern, dass sie sich ins Haus zurückziehen können«, rief ich.


  Diese Aufgabe konnten Phil und ich trotz der unterlegenen Feuerkraft bewältigen. Den Angreifern blieb nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Es gelang ihnen, auch erkennbar Verletzte mit in die SUVs zu zerren und sich abzusetzen. Unsere Retter setzten nur so lange nach, bis die Angreifer definitiv das Feld geräumt hatten.


  »Agent Cotton? Agent Decker?«


  Ein baumlanger Mann trat auf das Haus zu und machte sich bemerkbar.


  »Ja, hier«, antwortete ich.


  Wir hatten die Mündungen der Pistolen gegen den Boden gerichtet, genauso wie es der Mann mit seiner Maschinenpistole tat. Als er näherkam, bemerkte ich das Abzeichen, das an einer Kette um seinen Hals baumelte.


  »Agent Marco Buddle, NSA«, stellte er sich vor.


  Es folgte ein kurzes Händeschütteln, bevor einer seiner Kollegen uns ins Haus rief. Phil und ich folgten Buddle, der in der Küche neben einer reglosen Gestalt in die Hocke ging.


  »Einer ihrer Männer mussten die Bastarde zurücklassen«, sagte er.


  Phil und ich traten neben Buddle. Am Boden lag der Angreifer, der bei dem ersten Vorstoß über die Treppe von uns angeschossen worden war. Er musste noch während des anhaltenden Gefechts seiner Verletzung erlegen sein.


  »Ich kenne das Gesicht. Irgendwo habe ich diesen Mann vor nicht allzu langer Zeit gesehen«, stieß Phil hervor.


  Agent Buddle und ich schauten ihn überrascht an. Mein Partner verfügte über ein phänomenales Gedächtnis für Gesichter.


  »Möglicherweise steht er auf der Liste der gesuchten Personen der DEA«, sagte Agent Buddle.


  Wie sich herausstellte, handelte es sich bei unseren Rettern um eine gemischte Einheit, die aus Agents der DEA sowie der NSA bestand. Sie waren in Marsch gesetzt worden, nachdem man das GPS-Signal vom Mobilfunktelefon des Botschafters geortet hatte.


  »Wir haben sofort ein Kommando zusammengestellt, um Ihnen zu helfen«, erklärte Agent Buddle.


  Ein Hoch auf die wachsamen Augen der Kollegen der NSA, die mit ihren technischen Möglichkeiten der DEA bei der Verfolgung und Zerschlagung von Drogenkartellen halfen.


  »Die immer stärker werdende Vermischung von Drogen- und Waffenhändlern mit dem internationalen Terrorismus macht solche Kooperationen erforderlich«, sagte Agent Buddle.


  »Bleibt zu klären, ob Botschafter Toble überhaupt jemals in diesem Haus gewesen ist und wo er sich zurzeit aufhält«, sagte ich.


  Beide Fragen konnten zu meiner Verblüffung durch Agent Buddle beantwortet werden.


  »Wir haben das Mobiltelefon des Botschafters in der Nähe des Stadtzentrums erneut geortet. Wollen Sie sofort aufbrechen?«, fragte er.


  Das war allerdings ganz in unserem Sinn. Ich wollte den Botschafter schleunigst ins Flugzeug setzen und mit ihm nach Panamá fliegen. Dort mussten wir dann nur noch seine Ehefrau und ihn in die nächste Linienmaschine mit Ziel Washington verfrachten. Für den ersten Teil dieses Planes half uns Agent Buddle weiter. Er stellte vier Agents aus dem Kommando ab, damit sie Phil und mich unterstützten.


  »Ich bin wirklich gespannt, was uns der Botschafter zu erzählen hat«, sagte Phil.


  Ich auch, und offenbar stiegen unsere Chancen tatsächlich, dass wir es in Kürze von ihm persönlich erfahren würden.


  ***


  Sie hatte den Botschafter erfolgreich in die Wohnung gelockt, die tatsächlich einer Gabriela Vasquez gehörte. Nur war diese zurzeit in Mexiko, wo sie als Archäologin an einer Ausgrabung teilnahm. Für die Killerin stellte diese Wohnung und die Identität der Eigentümerin eine erstklassige Tarnung dar. Es lagen sogar einige Fotografien von ihr auf der Kommode im Wohnzimmer, die der Botschafter finden sollte. Es würde ihre Angaben zusätzlich untermauern und sein vermutlich sowieso geringes Misstrauen weiter verringern.


  »Das Telefon steht neben dem Fernseher«, rief sie.


  Während Gavin Toble sich anschickte, eine Telefonverbindung nach Panamá herzustellen, bereitete Gabriela die Drinks vor. Sie schüttete einige Tropfen Digitalis in das Glas mit dem herben, naturtrüben Orangensaft. Aus dem Dossier über den amerikanischen Botschafter, das ihr Enrique Villegas ausgehändigt hatte, wusste sie um das angeborene Herzleiden des Botschafters. Eine Überdosis Digitalis musste unweigerlich zu Herzrhythmusstörungen und Herzkammerflimmern führen.


  »Du wirst es erst bemerken, wenn es zu spät ist«, dachte Gabriela.


  Sie empfand es als reine Ironie, dass dieser Anschlag mit Gift verübt werden sollte. Es war angeblich die beliebteste Tötungsmethode von Frauen, was in ihrer Karriere allerdings nicht der Fall war. Normalerweise bevorzugte die Killerin Messer und Pistole als ihr Handwerkszeug. Mit beiden Waffen war sie eine Meisterin und galt im Kartell als besonders effektiv.


  »Es scheint Leitungsprobleme zu geben. Ich komme nicht durch nach Panamá«, erklärte Toble.


  Er stand ein wenig hilflos neben dem Fernseher und deutete auf den altmodischen Telefonapparat.


  »Ja, das passiert bei schwierigen Witterungsbedingungen leider regelmäßig. Vielleicht ist eine der Überlandleitungen beschädigt worden«, sagte sie.


  Während der Botschafter sich anschickte, die Wohnung zu verlassen, hielt die Killerin die beiden Gläser in die Höhe.


  »Ich habe frische Orangen ausgepresst. Mögen Sie?«, fragte sie.


  Es war offensichtlich, dass Gavin Toble nur zu gerne in der Wohnung bleiben wollte. Mit ihrem Angebot zeigte Gabriela ihm einen unverfänglichen Weg, wie er sein Anliegen leicht umsetzen konnte.


  »Sehr gerne, Miss Vasquez. Ich möchte Sie aber nicht belästigen oder in Schwierigkeiten bringen«, erwiderte Toble.


  Das Lächeln der Killerin wurde breiter.


  »Gabriela reicht völlig. Sie stören mich überhaupt nicht, Gavin. Ganz im Gegenteil. Ich würde mich wohler fühlen, wenn Sie noch ein wenig bleiben könnten«, sagte sie.


  Der Botschafter erwiderte das Lächeln und setzte sich in den bequemen Korbstuhl neben dem Tisch mit der Glasplatte. Er prostete seiner Gastgeberin zu und setzte das Glas bereits an die Lippen, als es energisch an der Wohnungstür klopfte. Verblüfft senkte der Botschafter sein Glas und schaute Gabriela fragend an.


  »Vermutlich einer der Nachbarn, der wissen will, ob mein Telefon ebenfalls nicht funktioniert«, sagte sie.


  Mit einer entschuldigenden Geste erhob sie sich und eilte zur Wohnungstür. Da in mehreren Räumen das Licht brannte, konnte die Killerin sich schlecht taub stellen. Außerdem müsste sie dann dem Botschafter erklären, weshalb sie die Tür nicht öffnen wollte. Also entriegelte sie das Schloss und öffnete die Wohnungstür einen kleinen Spaltbreit.


  »Verzeihen Sie die späte Störung, Miss Vasquez. Wir möchten Botschafter Toble abholen«, sagte der Mann.


  Sie konnte ihr Pech nicht fassen. Wie hatten die Amerikaner den Botschafter so schnell ausfindig machen können?


  »Natürlich. Da wird Ihr Botschafter sich aber freuen«, erwiderte sie lächelnd.


  Gabriela Vasquez fügte sich in die neue Situation und führte die beiden Amerikaner ins Wohnzimmer, wo Gavin Toble die Besucher zunächst mit angespannter Miene betrachtete. Dann erkannte er die beiden Männer und entspannte sich umgehend.


  ***


  »Agent Cotton, Agent Decker. Was bin ich froh, Sie zu sehen«, rief Toble aus.


  Nachdem er uns herzlich die Hand geschüttelt hatte, wandte er sich an die Wohnungsinhaberin.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe und Gastfreundschaft, Gabriela. Hier ist meine Visitenkarte«, sagte er.


  Mit einem dankbaren Lächeln reichte der Botschafter die Karte an die dunkelhaarige Schönheit und forderte sie eindringlich auf, sich mit jedem Problem unbedingt an ihn persönlich zu wenden.


  Hatten wir etwa einen erotischen Ausflug gestört? Doch diesen Gedanken verwarf ich sofort wieder, denn der Botschafter wirkte viel zu erleichtert über unser Erscheinen. Hätte sein Ausflug nach Yaviza lediglich den Zweck gehabt, eine Geliebte zu besuchen, dürfte seine Reaktion völlig anders ausgefallen sein.


  »Können wir, Sir?«, fragte ich.


  Botschafter Toble zog eine hellbraune Jacke über und verabschiedete sich von Gabriela Vasquez.


  »Gute Nacht, Ma’ am«, sagten Phil und ich.


  Unser Gruß wurde freundlich erwidert, bevor sie hinter der sich schließenden Wohnungstür verschwand. Ich führte den Botschafter hinaus zu dem Jeep. Die vier Kollegen der DEA sicherten die Fahrzeuge und Straße ab.


  »Das sind Agents der DEA. Sie werden uns bis zum Flughafen begleiten, wo unsere Maschine wartet«, erklärte ich.


  »Wir können sofort starten?«, fragte der Botschafter.


  »Ja, Sir. Wir bringen Sie zunächst zurück nach Panamá. Von dort geht es für Sie und Ihre Ehefrau dann weiter nach Washington. Agent Decker und ich begleiten Sie auf dem gesamten Weg«, versicherte ich.


  Es war Toble anzusehen, wie ihn diese Nachrichten erleichterten. Noch auf der Fahrt zum Flugplatz von Yaviza erkundigte ich mich nach dem Grund für seinen Ausflug hierher. Die Antwort war verblüffend und lieferte ein nachvollziehbares Motiv.


  »Jetzt weiß ich natürlich auch, dass es nur eine Finte war. Das Kartell wollte mich still und heimlich aus dem Weg räumen«, sagte der Botschafter.


  Um Haaresbreite wären Phil und ich die Opfer geworden, wenn uns nicht die Kollegen der DEA und NSA aus der Klemme befreit hätten. Wir würden keine ruhige Minute mehr haben, bis wir das Botschafterehepaar heil und gesund in Washington abgeliefert hatten. Ab dann würden sich die Marshalls um die Sicherheit kümmern. Vorerst blieb diese gefährliche Aufgabe jedoch an Phil und mir hängen. Unser Pilot hatte bereits die Motoren des Flugzeugs gestartet, sodass wir sofort nach dem Einsteigen starten konnten.


  »Jetzt drücke ich uns nur die Daumen, dass niemand diesen Flug ans Kartell verraten hat. Wenn ja, richtet vermutlich schon bald jemand eine Stinger auf die Maschine«, raunte Phil mir zu.


  Sollte das der Fall sein, bestünden keine Abwehrmöglichkeiten. Die kleine Maschine verfügte nicht über die erforderlichen Instrumente, um eine sich nähernde Rakete überhaupt zu registrieren – von irgendwelchen Gegenmaßnahmen überhaupt nicht zu sprechen. Ich hätte gut auf das düstere Szenario verzichten können.


  ***


  Trotz der Unkenrufe meines Partners erreichten wir den Flughafen in Panamá noch vor dem Morgengrauen. Obwohl Phil und ich ziemlich erschöpft waren, drängten wir Botschafter Toble zur baldigen Fortsetzung unserer gemeinsamen Reise in Richtung Washington.


  »Wir haben jetzt vermutlich einen kleinen Vorsprung vor den Killern des Kartells, Sir. Das sollten wir unbedingt ausnutzen«, erklärte ich.


  Auch der Botschafter zeigte Spuren der Erschöpfung, doch sein Verstand war hellwach und daher akzeptierte er mein Vorgehen.


  »Sie haben recht, Agent Cotton. Wir fahren zuerst in die Botschaft und dann zu meiner Frau. In einer Stunde können wir wieder am Flughafen sein«, stimmte er zu.


  Bei dieser Zeitplanung würden wir den angepeilten Linienflug ohne Schwierigkeiten erreichen und so zum frühestmöglichen Zeitpunkt aus Panamá verschwinden. Die DEA hatte uns ein SUV bereitgestellt, in einem zweiten Fahrzeug saßen zwei Agents, die uns während des kurzen Aufenthalts absichern sollten.


  Gleichzeitig stand Phil mit einem Techniker der NSA in Verbindung und erfuhr so, ob in der Stadt oder der näheren Umgebung auffällige Bewegungen der Gangster des Drogenkartells stattfanden.


  Die Fahrt zur Botschaft verlief ohne Zwischenfälle. Dort wollte der Botschafter seine Unterlagen einstecken, die er für die Zeugenaussage vorbereitet hatte.


  »Sie können hier unten warten«, bot Toble uns an.


  Innerhalb der Botschaft sollte ihm eigentlich keine Gefahr drohen, trotzdem blieben wir in seiner Nähe. Die breiten Ledersessel in der Empfangslobby wirkten zwar ausgesprochen anziehend, doch ich wollte kein Risiko eingehen.


  »Besser nicht, Phil. Ich befürchte, aus diesem bequemen Möbelstück würden mich keine zehn Pferde mehr herausbekommen«, sagte ich.


  Wir gingen hinauf in das erste Stockwerk der Botschaft auf dem mit dicken Läufern ausgelegten Gang und warteten darauf, dass der Botschafter die Amtsgeschäfte an seinen Stellvertreter übergeben hatte. Den Mann hatte Gavin Toble während der Fahrt vom Flugplatz hierher aus dem Bett gescheucht und zur Amtsübergabe in die Botschaft beordert.


  »Dann können wir jetzt zu mir nach Hause fahren, Agent Cotton. Ich habe Astrid bereits informiert, damit sie reisefertig ist«, sagte der Botschafter.


  Er beeindruckte mich durch sein entschlossenes, zügiges Handeln, und so langsam kam Hoffnung in mir auf. Wir hatten einen ordentlichen Vorsprung vor dem Killerkommando aus Yaviza. Wenn der Botschafter weiter in diesem Tempo aktiv blieb, stand unserer baldigen Abreise nichts mehr im Weg. Zusammen mit der Eskorte jagten wir, ohne Rücksicht auf die Geschwindigkeitsbeschränkungen zu nehmen, zur Villa des Botschafters. Astrid Toble war bereits vollständig bekleidet und hatte zwei Reisetaschen gepackt.


  »Ich ziehe mir nur schnell frische Sachen an, dann können wir aufbrechen«, sagte der Botschafter.


  Während er ins Schlafzimmer eilte, brachte Phil die beiden Reisetaschen hinaus zum SUV. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass der Botschafter bei uns mitfahren sollte. Seine Ehefrau würde ins Begleitfahrzeug der DEA einsteigen.


  »Sollten wir uns aus irgendwelchen Gründen trennen müssen, sollten Sie nicht beide in einem Wagen sitzen«, erklärte ich Astrid Toble.


  Ihre intelligenten grünen Augen unter dem braunen Haarschopf signalisierten mir Verständnis. Auf einmal vernahm ich ein Geräusch in meinem Rücken und drehte mich blitzschnell um. Die Glock sprang fast von allein in meine Hand – doch von der rundlichen Frau drohte uns mit Sicherheit keine Gefahr.


  »Das ist Rosa, Agent Cotton! Unsere Haushälterin«, rief Astrid Toble.


  Mit einer entschuldigenden Geste schob ich die Waffe zurück ins Gürtelholster, während Rosa mich mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. Die Frau des Botschafters schob sich an mir vorbei und legte ihren Arm um die rundlichen Schultern der Haushälterin. Sie sprach leise und beruhigend auf Rosa ein, während sie mit ihr in der Küche verschwand.


  Für einen kurzen Augenblick wollte ich den beiden Frauen ihre Ruhe gönnen, damit die Haushälterin sich beruhigen konnte. Danach musste ich einfach nach dem Rechten sehen, da ich keinen Zwischenfall in letzter Sekunde riskieren konnte.


  »Alles in Ordnung, Agent Cotton. Rosa hat sich bereits wieder beruhigt und wird sich in den nächsten Tagen um den Haushalt kümmern«, sagte Astrid Toble.


  Bevor ich nervös werden konnte, kehrte sie aus der Küche zurück, und da im gleichen Augenblick der Botschafter auf der Bildfläche erschien, konnten wir aufbrechen.


  Die Kollegen der DEA hatten Phil und mich mit Headsets ausgestattet, über die ich nun den Status abfragte.


  »Können wir rauskommen?«, fragte ich.


  Es gab keine erkennbare Gefährdung und wir verließen mit dem Botschafterehepaar die Villa.


  Ich lenkte den SUV erneut mit hoher Geschwindigkeit durch die noch wenig befahrenen Straßen von Panamá, während Phil vom Beifahrersitz aus die Umgebung kontrollierte. Immer wieder ging sein Blick zum Seitenspiegel, um das folgende Fahrzeug der DEA zu überprüfen.


  »Die Kollegen verstehen ihr Handwerk. Sie halten genau so viel Abstand, dass man nicht beide Fahrzeuge gleichzeitig angreifen kann«, sagte er.


  Schließlich erreichten wir die Ausfallstraße, die uns nach Tocumen bringen würde. Der internationale Flughafen war das Kernstück dieser Stadt, die rund fünfzehn Meilen östlich von Panamá lag. Als wir uns der Stadtgrenze näherten, begannen auch die Slums, die in einem breiten Ring um den Stadtkern lagen. Hier lebten die Armen und kämpften täglich ums nackte Überleben.


  »Der andere Wagen wird abgedrängt!«, rief Phil.


  Ich schaute alarmiert in den Rückspiegel und erkannte, dass die Kollegen der DEA zum Ziel eines brutalen Angriffs wurden. Zwei Pick-ups hatten den SUV eingekeilt und drängten das Fahrzeug gnadenlos von der Straße ab.


  »Um Gottes willen! So tun Sie doch etwas. Astrid sitzt in dem Wagen!«, brüllte Toble los.


  Es war eine vertrackte Situation, in der wir uns befanden. Unsere Hauptperson war natürlich der Botschafter, dessen sichere Ausreise wir zuerst gewährleisten mussten. Trotzdem war mir in diesem Augenblick bewusst, wie Toble vermutlich reagieren würde. Solange seine Ehefrau nicht ebenfalls unversehrt in die USA gelangte, würde Gavin Toble wahrscheinlich nicht als Zeuge gegen das Kartell aussagen.


  »Du fährst mit dem Botschafter zum Flughafen und sorgst dafür, dass er an Bord der Maschine geht. Ich unterstütze die Kollegen der DEA«, entschied ich.


  In Phils Augen blitzte Widerspruch auf, da mein Vorgehen nicht dem Lehrbuch entsprach. Da sich im gleichen Moment aber der Botschafter sichtlich entspannte, verstand mein Partner dieses unkonventionelle Vorgehen und akzeptierte meine Entscheidung. Sekunden später raste der Wagen mit ihm und Botschafter Toble weiter, während ich mit der Glock im Anschlag losrannte.


  ***


  Den Angreifern war es gelungen, die Kollegen der DEA in das Straßengewirr der Slums zu drängen. Ich orientierte mich an den Schüssen, die in schneller Folge zu hören waren.


  »Agent Cotton?«


  Ich drückte mich gerade an die improvisierte Seitenwand einer Hütte aus Wellblech, als mich der Kollege der DEA anrief. Mein Blick wanderte über die Hütten in der näheren Umgebung, doch erst als der Agent mit der Hand winkte, entdeckte ich ihn. Er bedeutete mir, dass ich auf einer Verbindungsgasse hinter der Hütte zu ihm gelangen könnte. Sekunden später stand ich neben ihm.


  »Wie ist die Lage?«, fragte ich.


  Der Agent schilderte die Geschehnisse seit dem überraschenden Überfall auf seinen Wagen. Die Pick-ups hatten ihnen dermaßen clever den Weg abgeschnitten, dass ihnen nur noch der Ausweg in die Slums übrig blieb. Dort mussten die Kollegen der DEA sich sofort einem schweren Feuergefecht stellen.


  »Dick ist schwer verwundet und bei mir hat es das Headset erwischt. Total kaputt«, schimpfte Agent Paul Anders.


  Das erklärte, warum ich auf diesem Wege keinen Kontakt hatte herstellen können. Als ich mich nach Astrid Toble erkundigte, schüttelte Anders mit zerknirschter Miene den Kopf.


  »Dick wollte sie aus der Schusslinie bringen, doch das ging leider gründlich schief. Sie hatten es fast geschafft, doch dann verlor die Frau des Botschafters die Nerven und verriet damit den Gangstern den Standort«, erklärte Anders.


  Er hatte mehrfach den Versuch unternommen, um wenigstens zu seinem Partner zu kommen, doch er wurde umgehend unter Beschuss genommen.


  »Wo befindet sich der Schütze?«, fragte ich.


  Agent Anders deutete auf ein Gerüst aus Holz, auf dem ein riesiger Stahlbottich thronte.


  »Er ist neben dem Wassertank, Agent Cotton. Mit seinem Gewehr hat er das Gelände perfekt unter Kontrolle«, sagte er.


  Ich musste nur einen Blick riskieren, um die Angaben des Kollegen der DEA nachzuvollziehen. Auf direktem Weg durften wir es nicht versuchen, denn dann hatte der Gangster auf dem Gerüst freie Schussbahn.


  »Konnte er sehen, wie ich hierhergekommen bin?«, fragte ich.


  Agent Anders schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nein, er hat in dem Augenblick auf mich geschossen. Vermutlich war die Ablenkung nicht erforderlich, aber daher kann ich mit Sicherheit sagen, dass er von Ihrer Anwesenheit bislang keine Ahnung hat«, antwortete er.


  Diesen Vorteil wollte ich unbedingt ausnutzen.


  »Dann verschwinde ich auf dem gleichen Weg wieder, umgehe das Gerüst und steige an der östlichen Seite hinauf«, erklärte ich.


  Es war ein sehr riskantes Unterfangen, und selbst mit einer gehörigen Ablenkung durch Anders standen meine Chancen eher schlecht. Andererseits würde es noch sehr lange dauern, bis sich Polizisten hier blicken ließen. In den Slums wurde ständig geschossen und die Cops hatten wenig Lust, sich wegen dieser armen Menschen einzumischen. Für Agent Anders Partner lief jedoch die Zeit weg, da er dringend in ärztliche Behandlung musste.


  »Gib mir zehn Minuten, Paul. Dann müsste ich unbemerkt am Gerüst angekommen sein«, bat ich.


  Der Kollege der DEA würde nach dieser Zeit mit einem Ablenkungsmanöver beginnen, bei dem Anders ebenfalls Haut und Haare riskierte. Damit der Gangster sich völlig auf den Agent der DEA konzentrierte, musste es nach einem ernsthaften Ausbruchsversuch aussehen.


  »Viel Glück, Jerry«, sagte er.


  »Dir auch, Paul. Riskier nicht zu viel«, erwiderte ich.


  Er grinste schief und tippte dann mit dem Zeigefinger auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Ich verstand die Andeutung und machte mich auf den Weg. Er führte mich zwischen diversen improvisierten Unterkünften hindurch. Nur einmal schaute ich in zwei dunkle Augen, die einem vielleicht zwölfjährigen Jungen gehörten. Er wurde sofort von einem älteren Mann am Jackenkragen zurück in die Hütte gezerrt.


  »Besser so, mein Freund. Solange jemand schießt, solltest du besser in Deckung bleiben«, murmelte ich.


  Dann erreichte ich den gefährlichsten Abschnitt meiner Annäherung. Ich musste die Deckung der Hütten verlassen und über ein kleines Stück Brachland laufen, um die östliche Seite des Gerüstes mit dem Wasserbottich erreichen zu können. Außer einem vor sich hinrostenden Kühlschrank und einem Berg von stinkendem Müll gab es auf dem Gelände keinerlei Deckungsmöglichkeiten.


  »So, jetzt kommt deine Zeit«, mahnte ich Anders.


  Die zehn Minuten waren nahezu um, daher musste jeden Augenblick das Ablenkungsmanöver starten. Tatsächlich krachte im nächsten Augenblick das Gewehr des Gangsters los, und als die zweite Kugel die Mündung der Waffe verließ, hetzte ich bereits auf das Brachland zu.


  Zwei Minuten bis zum Gerüst und noch zwei Minuten bis zum Wassertank, kalkulierte ich.


  Mehr als vier Minuten durfte ich nicht benötigen, damit es für Agent Anders nicht zu gefährlich wurde. Als ich schwer atmend am Fuß des Gerüstes ankam, war die erste Phase innerhalb dieser Vorgabe geschafft.


  »Keine Zeit für Pausen«, murmelte ich.


  Während ich die Glock notgedrungen ins Holster schob, um beide Hände zum Klettern frei zu haben, krachte über mir das Gewehr des Gangsters in schneller Folge. Der Kollege der DEA beschäftigte ihn weiterhin hervorragend und ermöglichte mir dadurch einen ungefährdeten Aufstieg. Auf der Plattform, die um den Wassertank gebaut worden war, zog ich zuerst die Pistole aus dem Holster.


  »Jetzt oder nie«, sagte ich mir.


  So leise wie möglich setzte ich einen Fuß vor den anderen und kam so in den Rücken des Gangsters. Der schwenkte soeben den Lauf seiner Jagdwaffe, eine Browning mit Zielfernrohr, um auf den rennenden Anders anzulegen.


  »Waffe fallen lassen!«, brüllte ich los.


  Der Gangster zuckte zusammen und machte Anstalten sich umzudrehen.


  »Stop! Zuerst die Waffe weg«, rief ich.


  Doch der Mann dachte überhaupt nicht daran, warf sich zur Seite und wollte mit dem Gewehr auf mich feuern. Der Schuss aus meiner Glock wurde von dem Krachen der Waffe von Agent Anders überlagert. Beide Kugeln fanden ihr Ziel, sodass die Browning aus den schlaffen Händen des Gangsters fiel. Die Jagdwaffe rutschte über den Rand der Plattform und trudelte zu Boden.


  »Alles in Ordnung, Jerry?«, rief Paul Anders.


  Ich trat neben den Gangster, der tödlich getroffen worden war, und hob meine Hand zum Zeichen, dass ich unverletzt war.


  ***


  Die Entscheidung fällte Phil in buchstäblich letzter Sekunde. Er musste den Botschafter fast mit Gewalt an Bord des Flugzeugs bringen, da Gavin Toble nicht ohne seine Frau Panamá verlassen wollte.


  »Das ist zu riskant, Botschafter. Vermutlich war dieser Überfall nur dazu gedacht, genau diese Haltung zu erzwingen. Das Kartell kann Sie hier wesentlich leichter beseitigen, als es in den USA möglich wäre«, sagte Phil.


  Als er andeutete, dass die Gangster die Ehefrau des Botschafters wahrscheinlich längst wieder freigelassen hatten, fügte Toble sich endlich in die Anweisung und sie gingen an Bord des Flugzeugs. Kaum hatte die Maschine ihre Reisehöhe erreicht und das Verbot von Mobilfunkgesprächen wurde aufgehoben, informierte Phil seinen Vorgesetzten über die Situation.


  »Ja, wir sind allein auf dem Weg«, bestätigte Phil.


  Mr High würde sich umgehend mit Washington besprechen und dafür sorgen, dass Astrid Toble so bald wie möglich ihrem Ehemann folgen könnte.


  »Sobald Jerry mit mir in Verbindung getreten ist, organisiere ich die Reise für ihn und die Frau des Botschafters«, versicherte der Chef.


  Phil musste sich zunächst damit zufriedengeben, obwohl er viel lieber an der Seite seines Partners gewesen wäre. Während der nächsten Stunden blieb Phil aber nichts anderes übrig, als sich von den Strapazen ein wenig zu erholen. Der Botschafter befand sich in Sicherheit und daher beschloss Phil, einen Teil des versäumten Schlafs nachzuholen.


  »Erholen Sie sich, Botschafter. Assistant Director High kümmert sich persönlich darum, dass Ihre Frau ebenfalls schnellstmöglich nach Washington gebracht wird«, sagte er.


  Gavin Toble strich sich mit der flachen Hand übers Gesicht und nickte zustimmend. Er wirkte um Jahre gealtert und Phil fragte sich, ob er dem Druck standhalten würde. Was, wenn der Botschafter seine Zeugenaussage zurückzog?


  »Ich denke, wir sollten uns eine Mütze voll Schlaf gönnen. Nach der Landung wird es sicherlich wieder sehr hektisch«, empfahl Phil.


  Zu seiner Erleichterung brachte Toble seinen Sitz in Schlafposition und schloss tatsächlich die Augen. Phil tat es dem Botschafter nach und entspannte sich. Er vermied es jedoch, ebenfalls einzuschlafen. Immer wieder wanderte sein Blick über die Sitzreihen und suchte nach verdächtigen Personen.


  Die gleichmäßigen Geräusche um ihn herum ließen Phil seine Erschöpfung immer stärker spüren und der Drang nach ein wenig Schlaf nahm zu. Phil brachte seinen Sitz zurück in die aufrechte Position. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass er kaum mehr als eine Stunde bis zur Landung auf dem Dulles Airport aushalten musste.


  Da der Botschafter leise vor sich hin schnarchte, ging Phil auf die Toilette und schöpfte sich einige Handvoll Wasser ins Gesicht. Während er sich mit Papierhandtüchern abtrocknete, drängte sich ein Gedanke in den Vordergrund.


  Übergangslos kehrten seine Erinnerungen in das Holzhaus in Yaviza zurück, wo der tote Angreifer auf dem Küchenfußboden lag. Phils Unterbewusstsein musste sich damit beschäftigt haben und lieferte jetzt den entscheidenden Hinweis.


  Er kehrte zurück zu seinem Platz und bat die Stewardess um einen Kaffee. Nach einem prüfenden Seitenblick auf den immer noch selig schlafenden Botschafter zog er sein Mobiltelefon aus der Jacke und wählte Mr Highs Nummer.


  »Ich habe einen der Angreifer aus Yaviza identifizieren können, Sir. Es ist ein ehemaliger Angehöriger der Army Ranger«, meldete Phil.


  Phils Erinnerung basierte auf einer Information, die zu einem anderen Fall des FBI gehörte.


  »Wenn dieser Mann immer noch bei dem Unternehmer aus Miami unter Vertrag steht, gibt es eine Verbindung zu Gouverneur Ralston«, sagte Mr High.


  Seit geraumer Zeit wurde beim FBI und der DEA parallel gegen das Sicherheitsunternehmen aus Miami ermittelt. Es galt als sicher, dass diese Firma in den Drogenhandel verwickelt war. Da der Gouverneur nur noch stiller Teilhaber an dem Unternehmen war, wurden die Ermittlungen gegen seine Person unter besonderen Auflagen durchgeführt. Seine hervorragenden Kontakte zu den Behörden im Bundesstaat Florida machten es erforderlich, dass Ermittler aus anderen Staaten dafür eingesetzt wurden.


  »Ich bespreche Ihre Entdeckung mit Assistant Director Homer und kläre ab, ob wir eigene Ermittler aus New York mit der Überprüfung vor Ort beauftragen sollen«, teilte Mr High mit.


  Damit hatte Phil vorerst alles getan, um auch dieser Sache auf den Grund zu gehen. Er musste sich weiterhin gedulden und konnte nur den schlafenden Botschafter bewachen.


  ***


  Nachdem Agent Anders und ich seinen verletzten Partner ins Krankenhaus von Tocumen geschafft hatten, wobei wir den ohnmächtigen Agent im nur leicht beschädigten SUV transportieren mussten, fuhren wir zurück nach Panamá.


  »Die Zusammenarbeit mit den örtlichen Polizeibehörden kann man bestenfalls als mäßig bezeichnen«, sagte Paul Anders.


  Ich hatte ihm vorgeschlagen, sich gemeinsam mit den Cops in den Slums umzusehen. Doch der erfahrene Agent der DEA verwarf den Vorschlag und verwies auf die zu erwartende Zeitverschwendung.


  »Wir sollten besser ins Büro der DEA fahren und dort in Verbindung mit der NSA treten. Möglicherweise hat einer ihrer Überwachungsvögel den Überfall aufgezeichnet und wir erhalten dadurch Hinweise auf die Entführung«, erklärte er.


  Ich beugte mich seiner Erfahrung und bat bei der Ankunft im Büro der DEA um eine Telefonverbindung nach New York. Zu meiner Überraschung hatte Phil unserem Chef bereits einen umfassenden Bericht erteilt und eine weitere Ermittlung angestoßen.


  »Der Tote war ein amerikanischer Angestellter?«, fragte ich verblüfft.


  Mr High wollte dafür sorgen, dass alle bekannten Fakten hierzu ebenfalls an die DEA gingen. Damit konnten Agent Anders und ich dieser Spur in Yaviza weiter nachgehen. Nach dem kurzen Gespräch kehrte ich in das Großraumbüro zurück und berichtete den Kollegen von der Identifizierung des Toten aus Yaviza.


  »Die Daten stehen schon bereit. Dein Partner hat ein gutes Gedächtnis, Jerry. Das ist der Killer aus Yaviza«, erwiderte Anders.


  Ich warf einen Blick auf den Monitor seines Computers und konnte ihm nur zustimmen. Phil hatte absolut recht, und damit ergab sich eine neue Situation für unsere Ermittlungen in Panamá.


  »Was für eine Rolle übernimmt das Unternehmen von Katlec für das Kartell? Transportieren die Männer die Drogen und kümmern sich um die Drecksarbeit?«, fragte ich.


  Mittlerweile hatten sich auch die Agents Buddle von der NSA sowie Chris Meola von der DEA zu uns gesellt. Sie weihten mich in die gefährlichen Geschäfte des Kartells in dem mittelamerikanischen Staat ein. Der Umfang der kriminellen Aktivitäten war erschreckend und erklärte die enge Zusammenarbeit der Behörden. Während sich das FBI bevorzugt um Ermittlungen innerhalb des eigenen Territoriums kümmerte, organisierten die DEA sowie die NSA die Einsätze außerhalb der USA.


  »Viele dieser Länder haben leider extrem korrupte Strukturen, sodass wir uns selten auf eine Kooperation einlassen. Wir müssen unabhängig und meistens ohne Wissen der Regierungen operieren«, erklärte Meola.


  Ich empfand unsere Ermittlungen in New York oder in anderen Orten der USA schon oft als sehr kompliziert, besonders wenn es sich um Verbrechen krimineller Organisationen drehte, aber die Arbeit der Kollegen der DEA im Ausland war ungleich schwieriger.


  »Gibt es Aufzeichnungen über die Entführung?«, fragte Agent Anders.


  Während uns die NSA hierbei leider nicht weiterhelfen konnte, gab es aber einen anderen Hoffnungsschimmer.


  »Unsere Aufklärungsdrohnen kreisen über die Gebiete, in denen wir die Lager der Drogenschmuggler vermuten. Sollten die Gangster dazugehören und die Geisel in eines der Verstecke bringen, wird es nicht unbemerkt bleiben«, sagte Agent Buddle.


  Das war immerhin ein Lichtblick.


  ***


  Nachdem June Clark und Blair Duvall in New York von ihrem Vorgesetzten den Auftrag erklärt bekommen hatten, folgte zunächst ein Tag intensiver Büroarbeit. Am Tag darauf flogen sie mit einer Linienmaschine von La Guardia nach Miami. Am Miami International Airport mieteten sie sich einen SUV der Marke Lexus und bezogen ein Hotel in Downtown.


  »Wie willst du vorgehen?«, fragte Blair beim Frühstück.


  »Es ist schon auffällig, wie oft Oldman zu einem Spaziergang hinunter zur Küste aufbricht. Mit dem Auto wäre er schneller und könnte die Zeit auf der Promenade viel besser ausnutzen«, sagte June.


  Blair verstand sofort, in welche Richtung sich die Gedanken seiner Partnerin bewegten.


  »Du siehst in ihm einen Verbindungsmann, der den Kontakt zu den Killerkommandos in Mittelamerika aufrechterhält?«, hakte er nach.


  Genau das tat June und schlug daher eine Observation von Stan Oldman vor. Die beiden Agents bezogen in der Nähe des Firmensitzes ihre Positionen, um Oldman abzupassen. Der warme Wind blähte den Rock von Junes Sommerkleid auf, was Blair zu einem anerkennenden Pfiff veranlasste. Während er gemütlich auf der Parkbank saß und regelmäßig kleine Schlucke aus der Wasserflasche nahm, schlenderte June über den breiten Boulevard und hielt Ausschau nach einem der leitenden Angestellten von RalKat Security.


  »Du solltest dich weniger um die leicht bekleideten Schönheiten von Downtown kümmern, sondern mich im Blick behalten«, beschwerte sich June.


  Ein breites Grinsen huschte über Blairs Gesicht, während er seine Partnerin über ihren Irrtum aufklärte. Für einige Sekunden blieb es im Headset still, bevor June die passende Antwort lieferte.


  »Wenigstens behältst du mich im Auge. Das ist immerhin ein kleiner Trost«, sagte sie.


  Ihr kurzes Geplänkel war sofort vergessen, als Stan Oldman das Geschäftshaus verließ und zu Fuß die Straße überquerte.


  Er war bereits kurz nach der Gründung des Unternehmens eingestellt worden und galt als Vertrauter von Benjamin Katlec, dem mittlerweile alleinigen Geschäftsführer des Sicherheitsunternehmens.


  »Ich halte Abstand. Du übernimmst die erste Phase«, befahl June.


  Blair rückte seine Sonnenbrille zurecht, da Oldmann in diesem Augenblick an der Parkbank vorbeikam. Er würde möglicherweise stutzig werden, wenn Blair scheinbar Selbstgespräche führte. Das Zeichen mit der Sonnenbrille galt als Zustimmung und würde von June auch so aufgefasst werden. Blair gönnte Oldmann einen Vorsprung von etwa zweihundert Yards, bevor er sich lässig von der Bank erhob.


  Das sandfarbene Sakko behielt er trotz der angenehmen Temperaturen jenseits der zwanzig Grad an, damit man seine Waffe nicht bemerkte. Bis zur Promenade von Brickell waren noch etwa zwei Meilen zurückzulegen. Solche Strecken wurden nur selten zu Fuß bewältigt, und auch die angenehme Strecke durch den kleinen Park war kein ausreichender Grund für Oldmans Verhalten.


  »Ich biege nach Westen ab und schlage einen Bogen«, meldete Blair.


  June und er teilten sich auch die weitere Strecke in kleinere Abschnitte auf, um mit ihrer Beschattung nicht aufzufallen. June trug abwechselnd eine weiße Sommerjacke zum Kleid oder schlenderte mit der Jacke in der Hand hinter Oldman her. Ihre Aufgabe wurde durch die vielen Besucher im Park erleichtert.


  Offenbar nutzten ihn Angestellte für Treffen in der Mittagspause genauso wie Tagesmütter, die mit ihren Schützlingen im Freien spielten. Diese Kulisse machte eine Überwachung mit nur zwei Agents erheblich leichter.


  »Du bist wieder dran. Ich kaufe mir ein Eis«, sagte June.


  Während sie zielstrebig einen Eiswagen ansteuerte und Oldman nicht weiter folgte, bog Blair hinter dem Angestellten aus einem Seitenweg ein und behielt das weiße Hemd von Oldman im Blick.


  »Schön artig sein, dann passiert dir auch nichts«, mahnte die Stimme.


  Die beiden Männer waren urplötzlich links und rechts neben Blair, der keine Zeit für eine Gegenreaktion erhielt. Mit einem geübten Griff zog der Mann an seiner linken Seite die SIG aus dem Holster, während sein Komplize dem Agent die Mündung einer Pistole unsanft in die rechte Seite drückte.


  »Auf der Mündung sitzt ein Schalldämpfer, Kumpel. Niemand wird etwas mitbekommen, wenn wir dich gleich hier umlegen«, warnte der Mann.


  Beides waren Profis, die in ihrem Auftreten verdächtig wie Soldaten wirkten. Sowohl der Haarschnitt wie auch die aggressive Haltung ließen Blair zu diesem Schluss gelangen. Stan Oldman verschwand in der Ferne, während seine Aufpasser den Beschatter aus dem Verkehr zogen.


  Blair fluchte still vor sich hin. An eine solche Vorsichtsmaßnahme hatten sie nicht gedacht, und diese Nachlässigkeit wurde ihnen nun zum Verhängnis. Noch hatten die Männer nicht die Taschen seines Sakkos untersucht und wussten daher auch nicht, dass er ein Agent des FBI war. Seine Tarnung musste halten, ansonsten wurden Katlec und der Gouverneur sehr frühzeitig auf diese Ermittlungen aufmerksam gemacht.


  »Was soll der Unfug? Ich habe eine Lizenz, die mich zum Tragen einer verdeckten Waffe berechtigt. Wer seid ihr eigentlich?«, fragte er.


  Die beiden Männer hatten Blair in einen schmalen Seitenweg gelotst, der weniger stark von Besuchern frequentiert war. Seine Bemerkung mit der Waffe sollte zwei Dinge provozieren. Erstens wollte er June auf seine prekäre Situation aufmerksam machen und zweitens den Männern den Eindruck vermitteln, dass er ein Privatdetektiv sei.


  »Ach ja? Wer hat dich beauftragt, hinter Oldman her zu schnüffeln?«, fragte der blonde Mann.


  Die Kopfhaut schimmerte unter den kurzen Haarstoppeln hervor und zeigte eine tiefe Bräune. Sein Partner war ein Latino, der eine längere Narbe am Hals hatte.


  Sie ließ Blair vermuten, dass der Mann vor einiger Zeit eine unschöne Begegnung mit Stacheldraht gehabt hatte. Beide Männer waren Profis und würden sich nur mit einer sehr guten Geschichte abspeisen lassen. Blair musste sich mächtig anstrengen, damit sie nicht doch noch seine Sakkotaschen durchsuchten.


  »Oldman betrügt seine Ehefrau, und da es nicht das erste Mal ist, wollte sie dieses Mal handfeste Beweise haben. Ich arbeite für den Rechtsanwalt, der Oldmans Frau bei der Scheidung vertreten soll«, antwortete er.


  Stan Oldman war tatsächlich ein notorischer Fremdgänger und daher war seine Story mit dem Scheidungsanwalt durchaus glaubhaft.


  »In welcher Tasche steckt deine Lizenz, Schnüffler?«, fragte der Latino.


  Blair lief gerade die Zeit weg und er fragte sich, was seine Partnerin eigentlich so lange trieb. War June von einem zweiten Team abgefangen worden und er wartete daher vergebens auf ihre Hilfe?


  ***


  June hatte sich einen Augenblick durch ein etwa fünfjähriges Mädchen ablenken lassen. Es hatte sein Eis nicht richtig festhalten können, und nur der schnelle Reflex von June verhinderte, dass sich das Leuchten in den Augen des Kindes in einem Meer von Tränen auflösen konnte.


  »Danke. Cindy wäre todunglücklich gewesen, wenn das Eis heruntergefallen wäre«, dankte die Mutter.


  June winkte ab und erwiderte das strahlende Lächeln der Tochter. Doch dann erfasste ihr Verstand, was für Worte ihr Partner soeben über Funk an sie schickte. Ohne auf die verblüfften Gesichter der Menschen am Eiswagen zu achten, rannte June los. Sie suchte mit fieberhaften Blicken nach ihrem Partner, doch er war einfach verschwunden. June reduzierte ihr Tempo und rekapitulierte die zeitlichen Abläufe.


  »Ihr könnt nicht so weit weg sein. Verdammt, Blair. Gib mir einen Hinweis«, sagte sie.


  Aus dem Headset hörte sie, wie ihr Partner sich in die Rolle eines Privatdetektivs flüchtete. June war sich bewusst, welches Spiel Blair da versuchte. Er wollte unbedingt vermeiden, dass die Handlanger von Oldman ihn als Agent des FBI enttarnten. Auf die Frage nach seiner Lizenz reagierte Blair mit einer merkwürdigen Antwort, die den Männern in seiner Nähe vermutlich wenig sagte.


  »Gut gemacht, Großer«, stieß June hervor.


  Sie wirbelte herum und rannte zurück zu der Abzweigung, von der ein schmaler Pfad zu einer Gruppe von Büschen führte. Dort musste Blair sich mit den Männern aufhalten, jedenfalls deutete June seinen Hinweis so. Sie umging den direkten Pfad und zwängte sich dann durch einige Sträucher.


  »Du willst uns also auf den Arm nehmen, Blacky? Na warte«, fauchte eine Männerstimme.


  June spähte durch die Zweige und erkannte einen semmelblonden Mann, der nur einen halben Kopf kleiner als ihr Partner war. Die wütende Reaktion kam allerdings von einem drahtigen Latino, der sich soeben anschickte, Blair mit einem Schlagring zu bearbeiten.


  »Polizei! Hilfe Überfall! Hierher!«


  June wählte den einzigen Ausweg, der den schnellsten Erfolg bringen konnte. Ihre gellenden Schreie ließen den Latino innehalten und sich überrascht umdrehen. Der blonde Kumpan schaute ebenfalls überrascht zu June hinüber, die weiter mit lauter Stimme um Hilfe rief. Im nächsten Moment vernahm sie das Aufheulen einer Sirene, und als sie zu der weiten Fläche im Park hinüberschaute, entdeckte June das Motorrad mit einem Cop im Sattel.


  »Verflucht! Weg von hier«, rief der blonde Mann.


  Er machte seinem Komplizen ein Zeichen, der sich dem flüchtenden Blonden anschloss. Sie rannten in langen Sätzen los, während June sich beim Cop bemerkbar machte.


  »Da drüben laufen sie«, rief sie.


  Das Motorrad vollführte einen Schwenk, weil der Cop unmittelbar auf die Gesten von June reagierte. Er nahm sofort die Verfolgung auf, wodurch die Agents einen kurzen Moment der Ablenkung hatten. Alle Blicke der Passanten folgten dem Motorrad, sodass June und Blair sich eilig in die andere Richtung entfernen konnten.


  »Danke, June. Das war Rettung in allerhöchster Not«, sagte Blair.


  Sie erreichten ohne Zwischenfälle ihr Hotel und gingen in Junes Zimmer. Dort fielen sie in die Stühle auf dem Balkon und gönnten sich eine eiskalte Coke.


  »Wie konnten die Kerle dich entdecken?«, fragte June.


  Darüber hatte Blair sich auf dem ganzen Rückweg den Kopf zerbrochen. Er war sich keiner Schuld bewusst.


  »Keine Ahnung. Wir haben uns absolut professionell verhalten«, antwortete er.


  Sie gingen jeden einzelnen Schritt durch, beginnend mit dem plötzlichen Auftauchen der Männer. Nachdem sie es dreimal getan hatten, lehnte Blair sich mit einem verärgerten Seufzer zurück.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, June. Sie haben mit uns gerechnet oder uns sogar erwartet«, stieß er hervor.


  Der Kreis der Eingeweihten, die über den Auftrag von June und Blair Bescheid wussten, war sehr begrenzt. Dennoch teilte June die unschöne Erkenntnis ihres Partners.


  »Ja, stimmt. Irgendwo gibt es ein Leck beim FBI oder der DEA. Vielleicht sollten wir die NSA einschalten«, sagte sie.


  Alle Kommunikationswege der RalKat Security wurden seit Monaten systematisch überwacht. Sollte auf einem dieser Kanäle die Information über die Operation des FBI weitergeleitet worden sein, müssten die Techniker in Fort Meade es finden können.


  »Ich telefoniere mit Mister High. Falls er sich unserer Einschätzung anschließt, kann er mit der NSA sprechen«, sagte June.


  Während seine Partnerin das erforderliche Gespräch führte, dachte Blair über alternative Vorgehensweisen nach. Es musste ihnen gelingen, den merkwürdigen Ausflügen von Stan Oldman auf den Grund zu gehen. Er war nach wie vor ihr bestes Zielobjekt und daher war Blair nicht bereit, so einfach von ihm abzulassen.


  Nach einer Viertelstunde erhielt June den Rückruf aus New York. »Es war keine große Aufgabe für die Techniker in Fort Meade. Oldman hat den Hinweis auf eine mögliche Überwachung aus Panamá bekommen«, sagte der Chef.


  Auf der einen Seite war June froh, dass es innerhalb des eingeweihten Kreises von Kollegen keinen Verräter gab. Andererseits wunderte sie sich aber, dass der Tipp ausgerechnet aus Panamá gekommen war.


  »Können die Techniker es bis zu einem Mobiltelefon oder Computer zurückverfolgen?«, fragte sie.


  Der Anrufer hatte sich leider sehr clever verhalten und den verräterischen Anruf über ein Mobiltelefon vorgenommen, dessen SIM-Karte anschließend sofort deaktiviert worden war.


  »Der gesamte Ablauf passt zur Vorgehensweise des Kartells«, sagte Mr High.


  Er würde Jerry darüber informieren, damit ihr Kollege gewarnt war. Die grundlegende Information konnte nur aus dem Kreis der eingeweihten Kollegen in Washington oder New York kommen. Man würde in beiden Städten jeden Beteiligten nochmals auf Herz und Nieren prüfen müssen.


  »Das wird jedoch einige Tage in Anspruch nehmen. Sie werden sich eine neue Strategie ausdenken müssen, wie Sie die Ermittlungen weiter vorantreiben können«, mahnte der Chef und beendete dann das Gespräch.


  »Wir haben Oldman als beste Zielperson ausgemacht. Daran hat sich meiner Ansicht nach nichts geändert. Wie siehst du es?«, fragte Blair.


  Obwohl June es genauso sah, fehlte ihr ein Einfall, wie sie Oldman weiterhin auf den Fersen bleiben konnten.


  »Vielleicht indem wir ihm auf der Promenade auflauern. Wenn er merkt, dass wir nicht locker lassen, verliert er möglicherweise die Nerven«, schlug Blair vor.


  Das war eine typische Herangehensweise für den farbigen Agent. Sie hatten damit schon häufiger gute Ergebnisse erzielt, doch in diesem Fall hielt June es für keine gute Idee.


  »Nein. Uns muss etwas Besseres einfallen, Blair. Oldman ist ein abgebrühter Kerl, den wir nicht so leicht einschüchtern können. Außerdem dürfen wir nicht unsere Tarnung vernachlässigen, sonst ist die gesamte Ermittlung gefährdet«, widersprach sie.


  Daraufhin verfielen sie in ein nachdenkliches Schweigen.


  ***


  Nachdem sie eine längere Zeit ohne echtes Ergebnis gegrübelt hatten, wagte der farbige Agent einen Versuch und jagte die Personenbeschreibung des einen Angreifers durch das System des FBI. Es war ein Versuch gewesen, dessen Ergebnis sogar Blair mächtig überraschte.


  »Der Aufpasser mit der Narbe am Hals gehört nicht unmittelbar zu RalKat Security«, sagte er.


  Als er nun das Ergebnis verkündete, staunte auch seine Partnerin.


  »Was meinst du damit genau?«, fragte sie.


  »Er steht auf der Gehaltsliste eines Dienstleistungsunternehmens, dessen Firmensitz in Yaviza liegt. Als Geschäftsführer wird ein gewisser Carlos Moreno genannt«, antwortete er.


  June hatte sich in ihrem Stuhl aufgerichtet und wirkte auf einmal sehr munter.


  »Yaviza? Da haben Jerry und Phil doch den Botschafter rausgehauen. Du hast recht, Blair. So etwas kann kaum ein Zufall sein«, stimmte sie zu.


  Ihr Partner hatte bereits weitergeforscht und sich die Verbindung zur Unternehmensgruppe von RalKat Security angesehen.


  »Die Firma aus Yaviza ist ein Beteiligungsunternehmen von RalKat und scheint äußerst aktiv in Mittel- und Südamerika zu sein. Ein Schwerpunkt liegt dabei in Kolumbien«, erzählte er.


  In den Dateien des FBI wurde zwar darauf hingewiesen, dass es möglicherweise eine Verbindung zum Drogenkartell geben könnte, es fehlte aber an eindeutigen Beweisen.


  »Ich klopfe bei einem Kumpel der DEA auf den Busch. Vermutlich wissen die Kollegen mehr über Moreno und diese Dienstleistungsfirma«, sagte Blair.


  June nickte zustimmend. Die guten Kontakte ihres Partners zur Drogenfahndung hatten schon in der Vergangenheit für brauchbare Fortschritte gesorgt. Während Blair sich ins Zimmer zurückzog, um in Ruhe dort zu telefonieren, sichtete June weitere Dateien mit Informationen über die RalKat Security Unternehmensgruppe.


  Mit seinem Einfluss als Gouverneur hatte Ralston der Firma bereits zu einigen spektakulären Erfolgen verholfen. Es gehörte mittlerweile zum guten Ton innerhalb Floridas, das Sicherheitsunternehmen zu beauftragen.


  »Das wäre auch ein perfekter Rahmen für hochklassige Drogendeals«, dachte June.


  Doch solche Gedanken führten nicht weiter, solange es weder dem FBI noch der DEA gelang, konkrete Beweise für eine solche Verwicklung aufzutreiben. Blair kehrte auf den Balkon zurück und unterbrach Junes Grübeleien.


  »Das war ein Volltreffer, June! Bei der DEA ist Moreno kein Unbekannter«, sagte er.


  Sein Gespräch hatte fast zwanzig Minuten gedauert und offenbar einen entscheidenden Durchbruch gebracht. Gespannt lauschte June, welche neuen Erkenntnisse ihr Partner liefern konnte. Bei der Drogenfahndung stand Carlos Moreno seit geraumer Zeit sehr weit oben auf der Liste der am meisten gesuchten Männer in Mittelamerika.


  »Scheinbar wechselt dieser Moreno regelmäßig auf die kolumbianische Seite der Grenze. Da er sich dabei im dichten Dschungel bewegen kann, ist es für die Luftaufklärung extrem schwer, ihm auf die Schliche zu kommen«, erzählte Blair.


  Bei der tropischen Vegetation versagten naturgemäß auch die modernen Überwachungsdrohnen der NSA. Selbst die ansonsten sehr wirksamen Infrarotkameras lieferten keine brauchbaren Bilder. Unter den dichten Baumkronen wimmelte es geradezu von Lebewesen, die als Wärmequelle auftauchten. Es war für die Techniker der NSA schlicht unmöglich, bei diesen Aufzeichnungen zwischen Tieren und Menschen zu unterscheiden.


  »Die DEA schickt regelmäßig Suchkommandos in den Dschungel, doch es ist wohl ein echtes Katz-und-Maus-Spiel«, sagte Blair.


  Immerhin konnten sie ihrem Kollegen in Panamá diese neuen Informationen übermitteln. Offiziell unterhielt die Dienstleistungsfirma von Carlos Moreno auch ein Büro in der Hauptstadt. Möglicherweise konnte Jerry über diesen Umweg etwas mehr über die Entführer von Astrid Toble erfahren.


  ***


  Die neuen Informationen aus Miami sorgten für eine Menge Aufregung in den Räumen der DEA.


  »Deine Kollegen haben absolut recht, Jerry. Das Auftauchen der Killer von Moreno in Florida muss in Verbindung zu unseren Ermittlungen stehen«, sagte Paul Anders.


  Es war eine brisante Erkenntnis, denn über den Umweg der Sicherheitsfirma führte die Information weiter zu Gouverneur Ralston.


  »Könnte die Aussage des Botschafters eventuell die wahre Rolle des Gouverneurs aufdecken?«, fragte Agent Buddle.


  Offensichtlich dachten alle im Raum genau in diese Richtung, wie ein Blick in die Gesichter der Anwesenden verriet. Konnte es sein, dass ein amerikanischer Gouverneur die Frau eines amerikanischen Botschafters entführen ließ? Was auf den ersten Blick völlig absurd erschien, machte in Hinblick auf unsere bisherigen Ermittlungen leider dennoch Sinn.


  »Ich werde meinen Partner bitten, diese Frage vorrangig klären zu lassen«, sagte ich.


  Anschließend diskutierten wir weiter, welche Maßnahmen uns in Panamá noch zu einem Erfolg führen konnten.


  »Ich würde mir gerne die Büros von Moreno hier in Panamá ansehen«, sagte ich.


  Wir konnten dazu angesichts der Korruptionslage bei den örtlichen Behörden keinesfalls den offiziellen Weg beschreiten. Doch in den Gesichtern meiner Kollegen ließ sich unschwer ablesen, dass sie ebenfalls an einen heimlichen Besuch dachten.


  »Wir können es mit ein wenig Vorlauf ermöglichen, Agent Cotton. Die NSA wird sich dabei um die äußere Absicherung kümmern, während wir ein Team zusammenstellen«, erwiderte Agent Meola.


  Er war der leitende Agent der DEA bei dieser Operation, und daher musste er alle erforderlichen Schritte genehmigen. Ich nickte ihm dankend zu und vertiefte mich in der folgenden Stunde in die Informationen zu Carlos Moreno, die sich auf dem Server der DEA finden ließen. Die Kollegen der Drogenfahndung hatten fleißig alle erdenklichen Hinweise gesammelt, woraus sich ein klares Bild ergab.


  »Moreno ist ein wichtiger Mann innerhalb des Drogenkartells. Wir vermuten, dass er seine eigentlichen Tätigkeiten unter dem Deckmantel eines Rebellenführers verbirgt«, erklärte Agent Anders.


  Mehrfach war es Teams der DEA gelungen, die Spur von Moreno bis weit hinein in den Dschungel zu verfolgen.


  »Sobald unsere Leute ihm aber zu nahe kamen, tauchten Rebellengruppen auf. Dann mussten wir uns regelmäßig zurückziehen, da unsere Männer nicht stark genug bewaffnet waren«, erklärte er.


  Wenn die DEA dann mit Hilfe der NSA ein Lager der Rebellen aufgespürt hatte und ein starkes Kommando dorthin schickte, stießen die Agents lediglich auf leere Hütten.


  »Sie gleiten uns immer wieder durch die Finger«, schimpfte Anders.


  Ich scheute mich, meine Gedanken dazu laut zu äußern.


  »Wir wissen, dass es ein Leck bei uns geben muss. Dummerweise konnten wir es bislang nicht finden«, kam mir Anders zuvor.


  Diese undichte Stelle in der DEA gefährdete auch meine Mission, und daher bereitete dieser Umstand mir erhebliche Kopfschmerzen. Sollte der Verräter unter uns sein, würde auch unser heimlicher Besuch in den Räumen von Morenos Firma ein Fehlschlag werden. Dieser Gedanke nagte ständig an mir.


  ***


  Als wir an dem mehrstöckigen Bürohochhaus im Zentrum von Panamá eintrafen, blieb alles ruhig. Falls es Aufpasser des Kartells in der Nähe gab, hielten sie sich vorerst zurück.


  »Wir gehen über die Seitentür ins Gebäude«, sagte Agent Meola.


  Er leitete den Einsatz und führte das Team ins Haus. Auf der Straße blieben drei Zweierteams der DEA zurück, um uns gegen überraschende Besuche zu schützen. Die gesamte Operation wurde aus der Luft von der NSA abgesichert, wodurch wir eine maximale Aufklärung erhielten. Näherten sich verdächtige Fahrzeuge dem Bürohochhaus, würde es eine frühe Warnung an uns geben.


  Die Räume von Carlos Morenos Unternehmen lagen im fünften Stockwerk. Obwohl die Eingangstür mit modernster Technik gesichert war, verschaffte uns ein Agent der DEA in Sekundenschnelle den Zutritt.


  »Wir wollen keine Spuren hinterlassen! Also besonders vorsichtig vorgehen«, mahnte Agent Meola.


  Paul Anders nahm sich den Computer vor, da er sich damit bestens auskannte. Ich durchsuchte gleichzeitig die Schubladen des Schreibtisches und sah mir auch die Dinge auf der Tischplatte genauer an.


  »Wie nett. Ein elektronischer Bilderrahmen«, murmelte ich.


  Es war der Hang zur Gründlichkeit, der mich die einzelnen Bilder aus dem kleinen Speicher des Rahmens aufrufen ließ. Bei der vorletzten Aufnahme wurde ich stutzig.


  »He, Paul. Was sagst du dazu?«, fragte ich.


  Der Kollege von der DEA schaute vom Monitor zu dem Bilderrahmen und krauste verwirrt die Stirn.


  »Das ist eine Fotografie von Astrid Toble«, sagte er dann.


  So war es. Was uns daran besonders irritierte, war jedoch der Hintergrund: Die Frau des Botschafters rekelte sich in einem spärlichen Bikini an Deck einer Kabinenjacht. Als wir Agent Meola die Aufnahme zeigten, reagierte Anders’ Kollege nicht weniger überrascht.


  »Wir können über den Namen der Jacht vermutlich mehr herausfinden«, sagte er.


  Während wir die Durchsuchung der Räume fortsetzten, bearbeiteten bereits Techniker die Aufnahme und sammelten alle erdenkbaren Daten.


  »Agent Meola? Ich habe ein Verzeichnis gefunden, in dem offenbar alle Liegenschaften des Unternehmens aufgelistet sind«, rief Anders.


  Sein Vorgesetzter eilte herbei und schaute sich die Darstellung auf dem Monitor genauer an.


  »Das geht ebenfalls sofort an die NSA und unser Büro«, befahl er.


  Ich hatte mir die Liste natürlich ebenfalls angesehen und war über eine Merkwürdigkeit gestolpert.


  »Warum sind zu den Liegenschaften mehrfach nur die Koordinaten aufgeführt? Könnt ihr damit etwas anfangen?«, fragte ich.


  Agent Anders erklärte mir, was sich hinter dieser Merkwürdigkeit verbarg. Es handelte sich um Geländeabschnitte, die sich im Dschungel befanden. Da es nur wenig ausgebaute Straßen außerhalb der Hauptstadt gab, hatte man sich dazu etwas einfallen lassen müssen.


  »Alles verändert sich im und am Rande des Dschungels ständig, Jerry. Da kann man keine festen Adressen wie in den USA vergeben. Allein durch illegale Rodung ändert sich das Bild permanent«, antwortete Anders.


  Es war demnach für sich genommen noch keine Auffälligkeit, doch erst eine genaue Auswertung der Koordinaten würde uns wirklich Aufschluss bringen. Die gesamte Durchsuchung nahm eine knappe Stunde in Anspruch, bevor wir schließlich das Büro wieder verließen.


  Agent Meola und einer seiner Mitarbeiter überprüften den Zustand der Räumlichkeiten, bevor sie das Büro als Letzte verließen. Nachdem die Alarmanlage wieder ordnungsgemäß eingeschaltet worden war, sollte niemand etwas von unserem Besuch bemerken.


  »Sobald wir zurück im Büro sind, werten wir alle Daten aus. Vermutlich bringen uns die Koordinaten am ehesten voran«, sagte Meola.


  Obwohl ich ihm in dieser Hinsicht zustimmte, war ich auch auf die Erkenntnisse zu der merkwürdigen Fotografie mit der Frau des Botschafters gespannt. Wieso hatte ein Krimineller wie Carlos Moreno das Bild von Astrid Toble in einem elektronischen Bilderrahmen? Die Antwort erhielt ich keine halbe Stunde, nachdem wir ins Büro der DEA zurückgekehrt waren.


  »Moreno ist mit dem Botschafterehepaar befreundet. Die Aufnahme wurde auf seiner Jacht gemacht und im Computer fanden wir weitere Bilder, darunter auch einige mit Botschafter Toble und Carlos Moreno beim Hochseefischen«, sagte Agent Meola.


  Damit war diese Merkwürdigkeit erklärt, während zu den vielen Koordinaten noch nicht alle Angaben vorlagen. In Zusammenarbeit mit der NSA arbeiteten die Kollegen der DEA daran, jedes Grundstück samt Immobilie darauf auszuwerten.


  »Es befanden sich mehr als hundert solcher Koordinaten auf der Liste, Jerry. Das wird sicherlich noch viele Stunden dauern, bis die Kollegen uns eine vollständige Auswertung präsentieren können«, sagte Paul Anders.


  Da ich dabei nicht helfen konnte, nahm ich das freundliche Angebot von Anders an, der mir die Couch in seiner Wohnung als Schlafgelegenheit anbot. Wir verließen das Büro und saßen später beim Abendessen zusammen auf seinem Balkon. Obwohl es bereits auf Mitternacht zuging, herrschte immer noch eine feuchte Hitze. Wir befanden uns zwar nicht unmittelbar in der Regenzeit, dennoch empfand ich das Klima als sehr drückend.


  »Im Juni kann es auch schon einmal zu einem Tropensturm kommen, aber eigentlich geht die gefährliche Jahreszeit erst etwa Ende August los«, klärte mich Anders auf.


  Der Kollege der DEA hielt sich schon so lange in dieser Klimazone auf, dass er sich bestens akklimatisiert hatte. Mir fiel es weitaus schwerer, mit diesen Wetterverhältnissen zu leben.


  »Vor dem Schlafengehen solltest du noch eine erfrischende Dusche nehmen, dann fällt das Einschlafen leichter«, sagte Paul Anders.


  Am nächsten Tag würden wir hoffentlich bessere Informationen in Händen halten, die uns bei den Ermittlungen voranbringen konnten. Ich befolgte seinen Rat und schaffte es tatsächlich, in einen traumlosen Schlaf zu fallen.


  ***


  Für June und Blair wurde es eine kurze Nacht. Am Tag darauf sollte eine umfassende Untersuchung gegen die RalKat Security beginnen. Darüber wurden sie durch einen Anruf ihres Chefs informiert, der am späten Abend einging.


  »Die Ermittler kommen aus sechs verschiedenen Bundesstaaten, damit niemand den Gouverneur vorzeitig warnen kann«, hatte Mr High gesagt.


  Nach seinem Anruf am späten Abend waren June und ihr Partner zeitig zu Bett gegangen, damit sie am nächsten Tag ausgeruht bei der Besprechung der Einsatzteams dabei sein konnten. Der Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt, und aus den leisen Gesprächen konnte June ableiten, wie überrascht die meisten Kollegen von dieser Operation waren. Der leitende Ermittler teilte den jeweiligen Agents die Aufgaben zu.


  »Agent Clark wird den Zugriff im Büro des Unternehmens führen. Sie kennt die Gesichter der leitenden Angestellten, wobei uns besonders Stan Oldman interessiert«, sagte Ashton Parks.


  Der Special Agent in Charge kam aus dem Hauptquartier und galt als sehr erfahrener Ermittler. Insgesamt bestand die Sondereinheit aus achtundzwanzig Agents, die an mehreren Orten gleichzeitig zuschlagen sollten. Als herausragende Ziele waren das Büro sowie das hermetisch abgeriegelte Trainingszentrum der RalKat Security ausgemacht worden.


  Während Special Agent Parks dort den größten Trupp anführen wollte, übertrug er die Aufgabe im Büro des Unternehmens an June Clark.


  »Sie müssen unter allen Umständen verhindern, dass Oldman oder einer der anderen Angestellten irgendwelche Daten vernichten können. Außerdem muss jeder Kontakt zur Außenwelt sofort eingestellt werden«, ordnete Ashton Parks an.


  Mit ihrem Partner an der Seite führte June eine Stunde später sechs weitere Agents sowie ein Dutzend Cops in die Firmenzentrale. Da die Uniformierten erst in letzter Sekunde über das Ziel der Operation informiert wurden, konnten die Angestellten bei RalKat nicht gewarnt werden.


  ***


  »FBI! Jeder bleibt an seinem Platz. Befolgen Sie die Anweisungen der Agents und behindern Sie uns nicht bei der Arbeit«, befahl June.


  Die Mitarbeiter der Sicherheitsfirma wurden völlig überrumpelt, und die wenigen Versuche, mit irgendwelchen Außenstehenden telefonisch in Verbindung zu treten, konnten im Ansatz verhindert werden. Stan Oldman kam aus seinen Räumen ins Foyer geeilt, um den Grund für diesen Aufruhr zu erfahren. Beim Anblick des farbigen Agents zuckte er merklich zusammen.


  »Special Agent June Clark. Meinen Partner kennen Sie ja bereits: Special Agent Blair Duvall«, sagte June.


  Oldman zog umgehend ein Mobiltelefon aus der Jacke.


  »Ich kenne meine Rechte, Agent Clark. Sie dürfen mich nicht daran hindern, einen Rechtsanwalt anzurufen«, stieß er hervor.


  Noch während er sich auf seine Bürgerrechte berief, tippte Oldmann bereits einige Tasten auf seinem Mobiltelefon. Bevor er jedoch damit fertig werden konnte, entwand Blair Duvall ihm das Telefon mit einem spöttischen Grinsen.


  »Selbstverständlich können Sie später Ihren Rechtsbeistand hinzuziehen. Für den Augenblick ist es Ihnen allerdings untersagt, einen Anruf zu tätigen«, erklärte er.


  In den Augen des ehemaligen Soldaten glomm ein Funke auf, doch dann besann sich Oldman eines Besseren und verhielt sich abwartend.


  »Dann möchte ich den richterlichen Beschluss für diese Farce sehen, Agent Clark«, forderte er.


  June tat ihm den Gefallen und händigte ihm das Dokument aus. Der leitende Angestellte wurde immer nervöser und wagte schließlich einen verzweifelten Bluff.


  »Ihnen ist hoffentlich bewusst, welches Nachspiel diese unangebrachte Durchsuchung hat. Einer der Inhaber des Unternehmens ist der Gouverneur, Agent Clark. Was bedeutet das wohl für Ihre Karriere beim FBI?«, fragte Oldman.


  June schenkte ihm ein kühles Lächeln und nahm den Beschluss wieder an sich.


  »Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass Gouverneur Ralston lediglich noch stiller Teilhaber ist. Ihre Drohung verfängt also nicht bei mir. Wenn Sie aber kooperieren, wird es Ihnen bei dem späteren Prozess sicherlich positiv angerechnet werden«, erwiderte sie.


  Doch darauf wollte Oldman sich nicht einlassen. Er bezeichnete die Durchsuchung so lange als Farce, bis einer der Agents von seiner Entdeckung berichtete.


  »Wir haben diese Liste auf dem Rechner von Mister Oldman gefunden, Agent Clark«, meldete er.


  June nahm den Ausdruck entgegen und überflog die Koordinatenaufstellung. Da ihnen die DEA aus Panamá eine Vergleichsliste zugeschickt hatte, konnte June einen ersten Abgleich vornehmen. Mit einem zufriedenen Lächeln wandte sie sich zu Oldman um.


  »Allein mit diesem Fund verfügen wir bereits über genügend Beweise dafür, dass dieses Unternehmen in Verbindung zu einem Drogenkartell steht. Wir haben es auf Ihrem Rechner gefunden. Möchten Sie sich jetzt dazu äußern?«, fragte June.


  Der leitende Angestellte starrte schweigend auf die Liste.


  »Sehen Sie sich die Aufstellung ruhig genauer an, Mister Oldman. Es ist kein Bluff«, forderte sie ihn auf.


  Ein wenig zögerlich nahm er den Ausdruck und schaute nachdenklich auf den Inhalt. Man konnte förmlich sehen, wie sich Oldmans Gedanken überschlugen. Da gleich zu Beginn des Zugriffs alle Waffen durch die Cops sichergestellt worden waren, rechnete June mit keiner gefährlichen Eskalation.


  »Dann haben Sie ja gefunden, wonach Sie gesucht haben«, sagte er.


  Als er die Hand mit dem Ausdruck in Junes Richtung schwenkte, rechnete niemand mit dem Ausfall. Wenige Yards von Oldman entfernt stand ein junger Cop. Der Officer schaute in diesem Augenblick in die andere Richtung und konnte daher dem plötzlichen Angriff nichts entgegensetzen.


  Oldman hatte die minimale Unaufmerksamkeit des Cops ausgenutzt, um dem vor Schreck erstarrten Mann die Dienstwaffe aus dem Holster zu reißen. Jetzt stand Oldman hinter dem Cop und drückte ihm die Mündung der Pistole seitlich unters Kinn.


  »Eine falsche Bewegung und dieser Officer erhält in wenigen Tagen ein förmliches Begräbnis«, stieß Oldman hervor.


  »Das ist doch völlig aussichtslos, Oldman. Sie sind erfahren genug, um es selbst zu erkennen. Lassen Sie die Waffe fallen!«, forderte June.


  Die Geräusche um sie herum waren verstummt. Alle Menschen standen stocksteif im Raum und starrten fassungslos auf die Geiselnahme. Stan Oldman war offenbar fest entschlossen, denn er überhörte die Aufforderung.


  »Geben Sie den Befehl, folgendes Fahrzeug aus der Tiefgarage vors Haus zu fahren«, befahl er. Mit gelassener Stimme nannte er den Wagentyp und das Kennzeichen, während er dem jungen Officer weiterhin unerbittlich die Mündung unters Kinn drückte.


  »In drei Minuten brechen der Cop und ich auf. Sorgen Sie dafür, dass der Wagen auch wirklich vor der Tür steht. Wenn nicht, werden Sie es bitter bereuen«, sagte er.


  Vorerst blieb nichts anderes übrig, als der Forderung des Geiselnehmers nachzukommen. Kaum wurde die Anweisung über Funk bestätigt, drängte Oldman den Officer in Richtung der Fahrstühle. June und Blair tauschten einen schnellen Blick aus. Machte Oldman in diesem Augenblick seinen entscheidenden Fehler?


  »Denken Sie nicht darüber nach, den Fahrstuhl während der Fahrt anhalten zu wollen. Wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die einen solchen Eingriff nicht erlauben«, sagte er.


  Damit war der kurze Hoffnungsschimmer verflogen. Offenbar hatte man seitens der RalKat Security an Fluchtmöglichkeiten gedacht und daher bekannte Schwachstellen eliminiert. Hilflos mussten June und Blair mit ansehen, wie Oldman im Lift nach unten fuhr.


  Über Funk warnte sie die Einsatzkräfte, nichts ohne ihren ausdrücklichen Befehl zu unternehmen. Zusammen mit ihrem Partner nahm June den zweiten Fahrstuhl und folgte dem Kidnapper ins Erdgeschoss. Als June und Blair ausstiegen, näherten sich Oldman und seine Geisel bereits der Ausgangstür.


  Hätte die Zeit gereicht, um einen Scharfschützen auf einem der nahe gelegenen Gebäude zu postieren, wäre die Flucht in wenigen Augenblicken zu Ende gewesen. Doch Oldman hatte diese Maßnahmen durch sein knappes Zeitlimit verhindert und konnte daher ungehindert in den Firmenwagen einsteigen.


  »Die Verfolgung steht, June. Egal wohin Oldman fährt, wir werden an ihm dranbleiben«, sagte Blair.


  June schaute dem davonrasenden Wagen hinterher und hoffte inständig, dass ihr Partner recht behielt. Es war Oldman schon einmal gelungen, seine Gegner zu überrumpeln. Möglicherweise hatte er weitere Asse im Ärmel, von denen das FBI nichts ahnte.


  ***


  Er hatte noch eine dringende Aufgabe zu erledigen, bei der Oldman die Geisel nur stören würde. Daher befahl er dem extrem nervösen Officer an einer Kreuzung, aus dem Wagen zu steigen.


  »Los, verschwinde!«, rief Oldman.


  Er rutschte hinter das Lenkrad und schaffte es dabei, die Waffe weiterhin auf den wie versteinert auf der Straße stehenden Cop zu richten. Als die Ampelanzeige auf Grün wechselte, drückte Oldman das Gaspedal tief durch und jagte den Escalade mit überhöhter Geschwindigkeit über die Straße. Sein Weg sollte ihn hinaus in die Keys führen, wo er die Anlage auf einer Insel im Naturschutzgebiet vernichten wollte.


  »So, jetzt sucht mal schön«, murmelte er.


  Mit einem Handgriff veränderte Oldman das GPS-Signal seines Fahrzeugs, um eine Aufspürung auf diesem Weg zu vermeiden. Obwohl er es extrem eilig hatte, blieb er mit seiner Geschwindigkeit innerhalb der zugelassenen Begrenzungen. Nach einer Fahrt von vierzig Minuten erreichte Oldman den kleinen Sportboothafen, in dem das superschnelle Motorboot für ihn bereitlag.


  »Wenn Sie es nicht innerhalb einer Stunde bis zu den Marquesas Keys geschafft haben, müssen Sie die Hoheitsgewässer verlassen«, lautete seine Anweisung.


  Stan Oldman wusste, weshalb ihm dieses überaus knappe Zeitfenster genannt worden war. Trotzdem steuerte er das schnelle Motorboot zu der Insel im Naturschutzgebiet, da er sich seiner Sache sehr sicher war.


  »Die Cops haben bisher vermutlich noch nicht einmal den Escalade entdeckt. Mir bleibt genügend Zeit«, sagte er sich.


  Natürlich wusste Oldman, welchen Einfluss ein Gouverneur besaß. Doch seine eigentliche Angst wurde weit mehr durch die Geschäftspartner von Ralston genährt.


  »Männer wie Villegas tolerieren keine halben Sachen«, dachte Oldman.


  Der Vertreter des Kartells kannte die Insel und würde es sicherlich begrüßen, wenn die Behörden sich dort keine Beweise sichern konnten. Daher riskierte Oldman diesen Ausflug und atmete erleichtert auf, als er unbehelligt den Anleger ansteuerte. Im Haus sollte sich zu dieser Zeit niemand aufhalten, daher krauste Oldman verwirrt die Stirn. Ihm war ein Schatten an einem der Fenster aufgefallen, der nicht dort sein durfte.


  »Gut, dass ich hierhergefahren bin«, murmelte er.


  Möglichst leise vollführte er das Anlegemanöver und schnappte sich dann die Maschinenpistole, um dem ungebetenen Besucher eine böse Überraschung zu bescheren. Seine militärische Erfahrung half Oldman dabei, sich unbemerkt dem Haus zu nähern und dort eindringen zu können. Schließlich betrat er den Hauptraum, wo er den Schatten am Fenster wahrgenommen hatte.


  »Was haben Sie hier verloren?«, fragte er.


  Die Mündung der Waffe war auf den Rücken des Mannes gerichtet, der neben einem Schrank hockte und scheinbar etwas suchte. Auf Oldmans Frage wandte der Mann den Kopf, sodass sein Gesicht erkennbar wurde. Verblüfft senkte er daraufhin die Mündung und schaute Enrique Villegas an. Der Kolumbianer beendete seine Tätigkeit neben dem Schrank und richtete sich auf.


  »Vermutlich genau das Gleiche wie Sie«, erwiderte er.


  Oldmans Blick ging an Villegas vorbei und blieb an der Sprengladung neben dem Schrank hängen.


  »Stimmt genau. Ich wollte nicht riskieren, dass den Cops irgendwelche Beweise in die Hände fallen«, erwiderte Oldman.


  In wenigen Sätzen schilderte er die Durchsuchung des Büros und beruhigte Villegas, der mit möglichen Verfolgern rechnete.


  »Nein, keine Bange. Ich habe Vorsorge getroffen. Niemand wird so schnell meine Spur aufnehmen können«, sagte er.


  Das beruhigte den Kolumbianer so weit, dass die beiden Männer gemeinsam das Haus verließen.


  »Wie sind Sie eigentlich hierhergekommen? Am Anlegesteg war kein Boot zu sehen«, wollte Oldman wissen.


  Enrique Villegas führte ihn auf die östliche Seite der Insel und deutete auf den modernen Kabinenkreuzer, der eine Meile weiter hinaus auf dem Meer vor Anker lag. Für die Überfahrt benutzte der Mann des Kartells ein Dhingi mit einem starken Außenbordmotor.


  »Haben Sie noch Platz für einen weiteren Passagier?«, fragte Oldman.


  Villegas musterte ihn einige Sekunden forschend, dann nickte er zustimmend.


  »Ja, warum nicht. Lösen Sie bitte das Seil «, erwiderte er.


  Stan Oldman eilte hinüber zu dem Baumstamm, an dem Villegas das Seil festgemacht hatte, und löste den Knoten. Als er sich umwandte, um zum Dhingi zu gehen, schlugen drei Kugeln in seinen Brustkorb ein. Fassungslos wanderte Oldmans Blick zuerst an seinem Oberkörper hinunter, bevor er ihn auf den Kolumbianer richtete.


  »Wieso?«, fragte er.


  Enrique Villegas zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Ich kann keine Zeugen gebrauchen. Sie haben ja selbst gesagt, dass wir den Cops das Leben nicht zu einfach machen sollten«, antwortete er.


  Während der tödlich getroffene Oldman in die Knie sackte und einen hilflosen Versuch unternahm, seine Waffe ein letztes Mal in Anschlag zu bringen, startete Villegas ungerührt den Außenbordmotor. Es blieb bei dem Versuch, denn Oldman starb im gleichen Augenblick.


  ***


  Die weitere Durchsuchung im Büro würde ohne June und Blair stattfinden. Die NSA hatte ein schnelles Motorboot in den Keys ausgemacht, in dem offenbar Stan Oldman saß.


  »Ein Hoch auf die aufmerksamen Augen und Ohren der Agency«, sagte Blair grinsend.


  Sie saßen zusammen mit drei weiteren Kollegen des FBI in einem Hubschrauber und nahmen die Verfolgung auf. Die wesentlich höhere Geschwindigkeit des Bell 206L Long Ranger würde Oldmans Vorsprung zusammenschmelzen lassen.


  »Das Zielobjekt steuert eine Insel in den Keys an«, meldete der Pilot.


  Darauf hatten die Agents gehofft. Vermutlich hatten die Männer des Führungszirkels der RalKat Security ihre Fluchtpläne seit geraumer Zeit vorbereitet. Ein Versteck auf einer der unbewohnten Inseln in den Marquesas Keys war ideal. Vermutlich lag dort ein Wasserflugzeug oder eine Jacht bereit, mit der Oldman seine Flucht weitaus bequemer fortsetzen konnte.


  »Verfügt Oldman über eine Pilotenlizenz?«, fragte June.


  »Ja. Er kann sowohl Flugzeuge als auch Hubschrauber fliegen«, sagte Blair.


  Während sie sich auf den bevorstehenden Einsatz vorbereiteten, warfen June und ihr Partner immer wieder bewundernde Blicke in die Tiefe. Von oben wirkten die vielen Inseln der Keys wie kleine Paradiese, und das Wasser zwischen ihnen schien zu Tauchgängen geradezu einzuladen.


  »Wenn der Fall abgeschlossen ist, sollten wir einige Tage Urlaub dranhängen. Was hältst du von ausgiebigen Sonnenbädern an einem einsamen Strand und gelegentlichen Ausflügen unter Wasser?«, fragte Blair.


  June fand die Idee durchaus verlockend.


  »Zuerst kommt die Arbeit, dann das Vergnügen«, lautete ihre Antwort.


  Fünf Minuten später schwebte der Hubschrauber über der kleinen Insel, an deren Anleger Oldmans Boot lag. Er ließ sich jedoch nicht blicken, weshalb June die Landung befahl.


  »Wir werden Oldman vermutlich nicht so leicht zur Aufgabe bewegen können. Ich will es dennoch versuchen«, sagte sie.


  Die Agents schwärmten aus, kaum dass die Kufen den Boden berührten. June hatte dafür gesorgt, dass das Haus umzingelt wurde und Oldman dadurch jede Fluchtmöglichkeit genommen war. Sobald alle Kollegen über Headset ihre Statusmeldung abgegeben hatten, machte June sich bemerkbar.


  »Hier spricht das FBI! Wir haben das Haus umstellt, Oldman. Werfen Sie die Waffen weg und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus«, rief sie.


  Es war unvermeidlich, dass er die Ankunft des Hubschraubers natürlich längst bemerkt hatte. Daher ging June davon aus, dass er sich ein Bild über seine Situation gemacht hatte. Stan Oldman war ein erfahrener Soldat und verfügte vermutlich über einen gesunden Überlebensinstinkt. Seine Flucht aus dem Büro war durch die Unerfahrenheit eines Officers ermöglicht worden. Hier auf der Insel lag die Sache völlig anders, und das musste auch Oldman einsehen. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, in denen keinerlei Reaktion erfolgte.


  »Letzte Aufforderung, Oldman. Entweder …«, rief June.


  Sie konnte den Satz nicht beenden, da sie von der Wucht der Explosion regelrecht von den Beinen gefegt wurde. Ihren Kollegen erging es nicht anders, und nur der Umstand, dass der Pilot seinen Hubschrauber als Absicherung oberhalb der Insel kreisen ließ, verhinderte seine Beschädigung. Trümmerteile flogen umher und verletzten mehrere Agents leicht.


  »Was war das denn?«, fragte June ungläubig.


  Sie rappelte sich mühsam auf, entfernte Holzsplitter aus ihren Haaren und warf nur einen kurzen Blick auf die lange Risswunde an der linken Hand.


  »Oldman als Selbstmörder?«, fragte auch Blair.


  Nachdem feststand, dass alle Kollegen mit leichten Verletzungen davongekommen waren, erkundigte June sich beim Piloten des Hubschraubers.


  »Wir wurden zwar ordentlich durchgeschüttelt, aber alle Systeme funktionieren einwandfrei«, meldete er.


  Daraufhin befahl June eine sehr genaue Untersuchung des zerstörten Hauses sowie der restlichen Insel. Sie und Blair traten zu den rauchenden Trümmern und betrachteten den Schaden.


  »Hieran werden sich die Kriminaltechniker vermutlich die Zähne ausbeißen«, stellte Blair fest.


  June suchte nach der verkohlten Leiche Oldmans, da sie nicht von einer kompletten Vernichtung seines Körpers ausging. Obwohl das Trümmerfeld sehr übersichtlich war, konnte sie keinen Leichnam finden. Da es an verschiedenen Stellen noch brannte, blieb die Suche allerdings unvollständig.


  »Agent Clark? Wir haben einen Toten gefunden«, meldete ein Kollege.


  June und Blair hasteten zur östlichen Seite der Insel, wo zwei Agents einen toten Mann untersuchten. Als June dort ankam, erkannte sie Stan Oldman.


  »Jemand hat ihn mit drei Kugeln erschossen«, sagte der Kollege.


  Junes Blick huschte über die nähere Umgebung und dann ging sie in die Hocke. Ihr war eine kleine Schleifspur im Sand aufgefallen, und damit reimte sie sich den Ablauf des Geschehens zusammen.


  »Oldman hat vermutlich das Seil eines Dhingis gelöst und wurde dann von seinem Kumpan erschossen«, sagte sie laut.


  Blair und die beiden Kollegen betrachteten die Spuren.


  »Demnach müsste auf dieser Seite der Insel ein zweites Boot gelegen haben. Mal sehen, was uns die Kollegen der NSA dazu sagen können«, meinte Blair.


  Er ging einige Schritte zur Seite und telefonierte mit einem Iridium-Mobiletelefon, das June extra für diesen Ausflug mitgeführt hatte. Da es keine Sendemasten für die handelsüblichen Mobiltelefone auf den Marquesas Keys gab, nutzten sie die speziellen Telefone, die über Satelliten die Verbindung aufbauten. Seine Anfrage wurde sofort bearbeitet und förderte eine brisante Neuigkeit zutage.


  »Es gibt einige Aufzeichnungen von Satelliten, auf denen ein Kabinenkreuzer auszumachen ist. Die Jacht ist auf eine Tarnfirma des Kartells angemeldet. Der Techniker der NSA schickt uns einige Aufnahmen der Besatzungsmitglieder«, teilte er June mit.


  Während die anderen Kollegen die Insel weiter absuchten, warteten June und Blair auf die Fotografien. Als nacheinander vier Aufnahmen eintrafen, verschlug es ihnen fast die Sprache.


  »Der Mann auf dem Achterdeck ist Enrique Villegas. Er zählt zu den Führungskräften des Kartells«, stieß June hervor.


  So unglaublich es auch schien, die Mitglieder des Kartells fingen an, immer mehr Fehler zu machen. Bislang hatte es an konkreten Beweisen für eine Verbindung zwischen der RalKat Security und dem Drogenkartell gemangelt. Doch diese Aufnahmen stellten diese Verbindung her, und daraus ergab sich auch eine neue Einschätzung in Bezug auf Gouverneur Ralston.


  »Wir fliegen zurück nach Miami und überlassen den Kollegen hier das Feld«, sagte June.


  Sie wollte mit Agent Ashton Parks über die neue Entwicklung sprechen. Vermutlich wurde es Zeit, auch die Ermittlungen gegen Jesse Ralston endlich offiziell zu eröffnen. Der Gouverneur durfte keinesfalls die Chance erhalten, irgendwelche Beweise über seine Verbindung zum Drogenkartell vernichten zu können.


  ***


  Paul Anders weckte mich, indem er an meiner Schulter rüttelte und den aufkommenden Protest mit einem Becher frischem Kaffee besänftigte.


  »Wir müssen früher als gedacht ins Büro, Jerry. Deine Kollegen haben in Miami eine Verbindung zwischen RalKat Security und dem Drogenkartell entdeckt«, sagte Paul.


  Ich schwang die Beine von der Couch und nippte an dem heißen Kaffee, während der Kollege der DEA mir berichtete. Anschließend fuhr ich mit Agent Anders ins Büro. Dort herrschte eine noch größere Aufregung, als ich vermutet hatte. Es gab weitere Neuigkeiten, die dieses Mal jedoch von der NSA kamen.


  »Eine der Überwachungsdrohnen hat einen Konvoi des Kartells ausfindig gemacht und die Fahrzeuge bis zum Lager verfolgen können«, sagte Agent Meola.


  Wenige Minuten später erschien auch Agent Buddle auf der Bildfläche und lieferte uns die Aufzeichnungen, die er fachmännisch kommentierte. Die Bilder waren einige Meilen außerhalb Panamás geschossen worden. Die Fahrzeugkolonne bestand aus drei mittleren Trucks und zwei Geländewagen. Die Auswertung der Insassen war nur teilweise gelungen, doch in dem zweiten Geländewagen konnte man den Beifahrer mit großer Wahrscheinlichkeit identifizieren.


  »Das ist Carlos Moreno«, sagte Agent Buddle.


  Er war unserer Auffassung nach der Anstifter für die Entführung von Astrid Toble. Fuhr er möglicherweise zu dem Lager, in dem auch die Ehefrau des Botschafters gefangen gehalten wurde?


  »Wir haben keine bessere Spur, Agent Cotton. Meiner Ansicht nach sollten wir einen Zugriff auf das Lager wagen«, sagte Agent Meola.


  Seine Kollegen und Agent Buddle schlossen sich seiner Einschätzung an. Angesichts der vielen Hinweise stimmte ich auch zu und wir begannen umgehend mit der Vorbereitung des Zugriffs.


  »Solche Lager existieren in der Regel selten länger als eine Woche am gleichen Ort. Da wir nicht wissen, seit wann es sich dort befindet, dürfen wir nicht allzu viel Zeit verlieren«, mahnte Agent Meola.


  Wir einigten uns darauf, dass wir uns mit Einbruch der Dunkelheit dem Lager nähern wollten. Die erforderlichen Einsatzkräfte stellte die DEA, da wir erneut auf eine Benachrichtigung oder sogar Unterstützung örtlicher Behörden lieber verzichteten. Bis zur Dämmerung nutzten wir die Zeit, um unsere Operation bestmöglich zu organisieren.


  »Die NSA hat zwei ihrer Aufklärungsdrohnen im Einsatzgebiet, die uns über jede Bewegung informieren«, sagte Agent Meola.


  Was mir jedoch immer noch schwer zu schaffen machte, war die Geisel der Gangster.


  »Wir müssen es hinbekommen, dass wir Astrid Toble zuerst unbemerkt aus dem Lager schaffen«, gab ich zu bedenken.


  »Dazu müssten wir ein ganzes Stück vom Lager entfernt anhalten. Eine heimliche Befreiung der Geisel würde nur als Kommandounternehmen von maximal drei Agents funktionieren«, erwiderte Meola.


  Ich war durchaus gewillt, einer dieser Männer zu sein. Allerdings musste ich wenigstens einen Partner an meiner Seite wissen, der sich im Dschungel auskannte. Bisher hatte der Kollege der DEA dazu keine Bereitschaft gezeigt. Es war verständlich, dass Meola seine Männer in kein Risikounternehmen schicken wollte.


  Bei dem direkten Angriff auf das Lager voller schwer bewaffneter Gangster sah ich hingegen die enorme Gefahr für Astrid Toble. Sie konnte durch eine verirrte Kugel verletzt oder gar getötet werden. Es gab noch einen weiteren Gedanken, den ich bislang in meiner Argumentation nicht angeführt hatte.


  »Wir riskieren es, dass die Gangster die Geisel als Schutzschild nutzen. Was machen wir dann?«, fragte ich.


  Mit Meola und mir saßen noch Paul Anders sowie ein weiterer Agent der DEA im Jeep Patriot. Bis zu diesem Augenblick hatten Meolas Kollegen unsere Unterhaltung schweigend verfolgt.


  »Jerry hat recht. Carlos Moreno wird die Frau für jeden Zweck missbrauchen, der ihm für eine erfolgreiche Flucht geeignet erscheint«, warf Anders ein.


  Zuerst nahm ich an, Paul unterstützte lediglich meine Argumente. Doch dann fiel mir der merkwürdige Blickwechsel zwischen den Agents der DEA auf. Es gab offensichtlich etwas, worüber ich noch nicht informiert worden war.


  »Was bedeutet das genau, Paul?«, hakte ich nach.


  Anders überließ es seinem Vorgesetzten, mir die unschönen Tricks der Gangster zu beschreiben. Einer davon war die Behinderung möglicher Verfolger durch das Zurücklassen von schwer verletzten Personen.


  »Sie fangen gerne einen von uns ab und verletzen ihn, da für uns die Behandlung des Kollegen natürlich Vorrang hat«, erklärte Meola.


  »Dann brechen wir sofort die Verfolgung ab und konzentrieren uns auf die Rettung des Verletzten«, ergänzte Anders.


  Eine humane und sehr nachvollziehbare Handlung, die von den gewissenlosen Gangstern als miese Waffe eingesetzt wurde. Eigene Verletzte wurden in aller Regel schlicht erschossen, damit man ihretwegen nicht auf der Flucht behindert wurde.


  »Sie gehen also davon aus, dass Moreno der Frau des Botschafters absichtlich eine lebensbedrohende Verletzung beibringen könnte?«, fragte ich ungläubig.


  »Genau das, Jerry. Moreno wird es vermutlich in diesem speziellen Fall als letztes Mittel einsetzen, aber es bleibt in seinen Augen eine Option«, antwortete Paul Anders.


  ***


  Eine Weile schwiegen wir, während die Kolonne die letzten Meilen auf einer befestigten Straße zurücklegte. Schließlich erreichten wir die Stelle, in der wir in eine Schlammpiste einbiegen mussten, die uns immer tiefer in den Dschungel hineinführen würde.


  »Ich würde Jerry bei der Befreiungsaktion helfen«, sagte Anders auf einmal.


  Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, während Agent Meola schwer seufzte. Es war erkennbar, wie sehr er mit den schweren Entscheidungen zu kämpfen hatte. Unsere gesamte Operation stand auf wackligen Beinen, was zum einen auf das schwierige Umfeld zurückzuführen war, und zum anderen konnten uns nur die Aufnahmen der Aufklärungsdrohnen wirksam führen. Ohne die Unterstützung aus der Luft bewegten wir uns quasi blind durch den Dschungel.


  Sollten die Gangster ihr Lager just in dieser Zeit aufgeben, stießen wir ins Leere vor. Es bestand zudem die Gefahr, dass die Gangster sich ausgerechnet für unsere Piste als Weg entschieden. Ohne die Vorwarnung aus der Luft würden die beiden Kolonnen ahnungslos aufeinandertreffen und sich aufs Äußerste bekämpfen.


  »Dann sollten wir schleunigst einen brauchbaren Plan entwickeln«, sagte Agent Meola.


  Damit ging meine Hoffnung in Erfüllung. Vielleicht scheiterten wir mit unserem Befreiungsversuch, aber die Chancen für Astrid Toble stiegen damit, unversehrt aus ihrer misslichen Lage herauszukommen.


  Die weitere Fahrt nahm eine Stunde in Anspruch, da selbst die geländegängigen Wagen nur sehr langsam auf der mit Schlaglöchern übersäten Piste vorankamen. In regelmäßigen Abständen erhielt Agent Meola ein Update der NSA, sodass wir über das Verhalten der Gangster ständig bestens informiert waren.


  »Es gibt keine Anzeichen, wonach das Lager in absehbarer Zeit aufgelöst werden könnte. Das verschafft uns die Zeit für das Kommandounternehmen«, sagte Agent Meola.


  »In etwa zwei Meilen erreichen wir eine Lichtung, auf der wir anhalten können«, rief der Fahrer.


  Agent Meola warf einen Blick auf die Karte im Display in der Mittelkonsole und stimmte dem Ausweichplatz zu. Gleichzeitig unterhielt ich mich mit Paul Anders über unsere Vorgehensweise.


  »Auf uns wartet ein Marsch von mehr als drei Meilen durch dichten Dschungel, Jerry. Das ist eine mörderische Strapaze. Hast du so etwas Ähnliches schon einmal gemacht?«, fragte er.


  Ich konnte nicht wirklich auf solche Erfahrungen zurückgreifen. Anders drückte mir eine Machete in die Hand.


  »Das wird unser wichtigstes Hilfsmittel sein, um den Weg bis zum Lager zu schaffen. Wir haben zum Glück Nachtsichtgeräte dabei, trotzdem wird es kein Spaziergang«, mahnte er.


  Was mir weit mehr zu schaffen machte, war die Begegnung mit irgendwelchen Tieren. Als ich das Thema ansprach, beruhigte Paul mich.


  »Die Gefahr durch Tiere ist eher gering. Es gibt genügend leichtere Beute für sie und deswegen meiden sie den Kontakt mit Menschen. Nur wenn sie ihr eigenes Leben oder das von ihrem Nachwuchs bedroht sehen, werden sie uns angreifen«, sagte er.


  Das war ein tröstlicher Gedanke.


  »Sie müssen aber auf Schlangen achten, die von den Bäumen auf Sie fallen könnten«, warf Agent Meola ein.


  Ich erwartete ein spöttisches Grinsen bei den Kollegen der DEA, doch ihre Gesichter blieben todernst. Auf einmal stellte ich meinen Plan in Frage. Es half Astrid Toble herzlich wenig, wenn Anders oder ich einer Schlange zum Opfer fielen.


  »Ich gehe voraus und achte auch auf Schlangen, die in den Bäumen hängen. Mach dir nicht so viele Gedanken, Jerry. Das lenkt dich nur vom Wesentlichen ab«, sagte Agent Anders.


  Das mulmige Gefühl war aber immer noch vorhanden, als Anders und ich schließlich zu unserem Befreiungsversuch aufbrachen. Mit der Machete in der Hand verschaffte ich mir den erforderlichen Platz, um durch die dichte Vegetation meinen Weg zu finden. Schon bald lief mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht.


  ***


  Ich kauerte neben Paul Anders am Boden und rang nach Luft. Uns trennten nur noch etwa fünfzig Yards vom Rand der Lichtung, die von den Gangstern künstlich angelegt worden war. Mein rechter Arm war vom ewigen Schlagen mit der Machete fast taub und die feuchte Hitze hatte mir den Rest gegeben.


  »Wie haltet ihr so etwas nur länger durch?«, fragte ich Paul.


  Der Kollege der DEA versicherte mir glaubhaft, dass es eine Frage der Eingewöhnung sei. Nachdem ich wieder zu Kräften gekommen war, konnten wir uns auf den eigentlichen Zugriff konzentrieren. Dank unserer Nachtsichtgeräte erhielten wir einen optimalen Überblick über die Lagerstruktur. Nachdem wir uns einige Minuten umgesehen hatten, zogen wir uns zu einer letzten Absprache zurück.


  »Es gibt nur einen Raum, in dem ich eine Geisel einsperren würde«, sagte ich.


  Paul Anders war zum gleichen Resultat gekommen. Es handelte sich dabei um einen Pfahlbau, der am westlichen Ende des Lagers stand. Vermutlich wurde Astrid Toble dort gefangen gehalten, was auch die besondere Bewachung nahelegte.


  »Zwei Männer bewachen das Haus. Einer hält sich immer am Eingang auf, während der andere ums Gebäude patrouilliert«, sagte ich.


  Wir mussten möglichst zeitnah beide Posten eliminieren, um für einen kurzen Augenblick freie Bahn zu haben. Da Paul sich weitaus besser im Dschungelkampf auskannte, wollte er den patrouillierenden Posten übernehmen.


  »Sobald er um die Ecke verschwunden ist, musst du dir den Wachmann an der Tür vornehmen«, sagte er.


  Es gab eigentlich nur einen Weg, wie man sich dem Mann nähern konnte.


  »Ich werde durchs Lager gehen und mich so verhalten, als würde ich dazugehören«, schlug ich vor. Da alle Einsatzkräfte von Agent Meolas Trupp ebenfalls Tarnkleidung trugen, würde ich zwischen den ähnlich angezogenen Gangstern kaum auffallen.


  »Bei über dreißig Männern im Lager sollte es möglich sein, sich dem Posten direkt zu nähern. Er kann sie unmöglich alle gut genug kennen, um dich in der Dunkelheit als Eindringling zu erkennen«, stimmte Paul zu.


  Nachdem wir letzte Details besprochen hatten, huschten wir hinüber an die Lichtung. Dort warteten wir einen günstigen Augenblick ab, um uns zu erheben und ganz offen durchs Lager zu laufen. Wir täuschten eine angespannte Unterhaltung vor, während wir in Wahrheit jeden Blickkontakt vermieden und uns zügig auf den Pfahlbau zu bewegten. Einmal passierten wir fünf Gangster, die auf einem Baumstamm saßen.


  »Trinkt einen Schluck, dann vergesst ihr euren dämlichen Streit«, rief einer der Männer.


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und schluckte gleichzeitig die Überraschung hinunter, dass der Mann uns ganz selbstverständlich in englischer Sprache angerufen hatte. Dieser kleine Wortwechsel erhöhte jedoch unsere Tarnung, da er vermutlich auch vom Wachposten an der Tür verfolgt worden war. Schließlich kam der Zeitpunkt, an dem Paul und ich uns scheinbar im Streit trennten. Er setzte seinen Weg am Gebäude vorbei fort, während ich direkt die Treppe zur Tür ansteuerte.


  »Gibt es Probleme, Compadre?«, fragte der Posten.


  Ich stieg mit einem leichten Kopfschütteln die Treppe hinauf und antwortete bewusst undeutlich.


  »Muss dich ablösen«, murmelte ich.


  Mittlerweile hatte ich den Stuhl erreicht, auf dem der Gangster es sich bequem gemacht hatte. Sein AK-47 lehnte daneben an der Wand, und da er bislang keine Anstalten machte, die Waffe an sich zu nehmen, sah er sich offensichtlich nicht bedroht.


  »Was ist denn? Schickt der Boss dich?«, fragte er.


  Meine Antwort kam in Form der zu einem Block geformten Hände, die ich ihm brutal gegen die Schläfe schlug. Dieser Hammerschlag war so dosiert, dass der Gangster mit einem leisen Aufstöhnen vom Stuhl rutschte und bewusstlos am Boden liegen blieb. Blitzschnell rollte ich ihn in den Schattenbereich, damit er nicht von einem zufälligen Beobachter entdeckt werden konnte.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Agent Anders.


  Er hatte sich so leise genähert, dass ich erschrocken herumfuhr und im ersten Augenblick meine Glock auf ihn richtete. Als ich ihn erkannte, senkte ich sofort die Mündung und bestätigte die Erledigung meiner Aufgabe.


  »Ich übernehme seine Wache. Du suchst Astrid Toble«, raunte er.


  Mit einem knappen Nicken öffnete ich die Tür, wobei ich das Schloss mit dem Schlüssel aus der Tasche des ohnmächtigen Wachpostens entriegelte. Es gab einen großen Raum, in dem sich Kästen und Säcke bis unters Dach stapelten. Beim Vorbeigehen registrierte ich auch einige schwere Waffen wie Mörser und Maschinengewehre sowie dazu gehörige Munitionskisten. Die Truppe von Carlos Moreno war bestens ausgestattet und konnte auch eine längere Auseinandersetzung ohne Weiteres überstehen.


  »Mistress Toble?«, rief ich.


  Im Lager wurde genügend Lärm gemacht, sodass ich mit meinen Rufen wenig riskierte. Leider blieb es still, weshalb ich auch die beiden Nebenräume inspizieren musste. Das Ergebnis war ernüchternd und sorgte dafür, dass wenige Sekunden später auch Paul Anders einen Fluch ausstieß.


  »Shit! Wo halten die denn die Frau fest?«, schimpfte er.


  Unsere Mission war gescheitert. Wir konnten unmöglich das gesamte Lager nach Astrid Toble durchsuchen. Die Gefahr einer Entdeckung war viel zu hoch, und damit würden wir dann den gesamten Zugriff gefährden. Uns blieben nur der schnelle Rückzug und die Kontaktaufnahme mit Agent Meola.


  »In spätestens zehn Minuten kommen die Wachposten zu sich und schlagen Alarm«, mahnte ich.


  Wir huschten aus dem Lager und schlugen uns bis zu dem vorherigen Beobachtungsposten durch. Von dort nahm Agent Anders Funkkontakt zu seinem Vorgesetzten auf und gab einen kurzen Bericht.


  »Der Zugriff der Einheit erfolgt in etwa acht Minuten. Wir sollen uns bereithalten«, sagte er dann.


  Da uns die Nachtsichtgeräte bei einem Feuergefecht mehr behindern als helfen würden, verstauten wir sie in den Rucksäcken. Dann legten wir die Gürtel mit den Magazintaschen für die MP5 um und überprüften ein letztes Mal den Zustand unserer Waffen.


  »Go!«


  Der Befehl kam über Funk und jagte uns hoch. Zusammen mit den Kollegen der DEA hetzte ich ins Lager und kämpfte den aufkommenden Widerstand nieder. Der Angriff klappte im Anfangsstadium wie gewünscht, da die Gangster völlig überrumpelt wurden.


  Doch dann formierten sie sich zu einer geschlossenen Abwehrfront und lieferten uns ein hartes Gefecht. Ich feuerte gerade eine längere Salve auf ein mit Sandsäcken befestigtes Zelt ab, als mich etwas mit brutaler Wucht im Rücken traf und zu Boden schleuderte.


  »Achtung! Wir werden aus den Flanken angegriffen«, rief Agent Anders.


  Ich hatte offenbar zwei Kugeln in den Rücken bekommen, deren Aufprallwucht auf die Schutzweste wie harte Schläge gewirkt hatte. Während um mich herum auf einmal die Hölle losbrach, kämpfte ich gegen eine aufsteigende Ohnmacht.


  ***


  Trotz der unerwarteten Wendung gelang es den Einsatzkräften der DEA, die Gangster in den Dschungel zurückzudrängen.


  »Komm mit! Ich habe Moreno gesehen, wie er die Geisel wegbringen will«, rief Agent Anders.


  Ich hatte meine Schwächephase überwunden und ignorierte den anhaltenden Schmerz im Rücken. Mit der MP im Anschlag hastete ich neben dem Kollegen der DEA am Rand des Lagers entlang und entdeckte schließlich, worauf Paul mich hingewiesen hatte.


  »Moreno will sich mit Mistress Toble absetzen«, stieß ich hervor.


  Der Anführer der Gangster hatte die Fahrertür eines Geländewagens geöffnet und schob die Geisel hinein. Jetzt kam es sehr darauf an, den Mann des Kartells zu überrumpeln. Moreno durfte keinesfalls die Geisel gegen uns einsetzen können.


  »Die Reifen«, rief ich.


  Paul Anders verstand auf Anhieb. Während er sich hinkniete und sorgfältig zielte, eilte ich hinter einem brennenden Zelt weiter und kam im Rücken des Gangsters wieder zum Vorschein. Dann krachten die ersten Schüsse aus Anders’ Maschinenpistole, wodurch Moreno abgelenkt wurde. In langen Sätzen rannte ich zur Beifahrerseite des Geländewagens. Mittlerweile lieferten sich der Agent der DEA und der Anführer der Gangster ein wildes Feuergefecht, sodass ich unbehelligt die Tür aufreißen konnte.


  »Schnell, Mistress Toble! Ich bringe Sie in Sicherheit«, rief ich.


  Bei meinem Anblick weiteten sich ihre Augen.


  »Nein! Hilfe«, schrie sie los.


  In ihrer Panik verwechselte die Frau des Botschafters mich mit einem der Gangster. Kein Wunder, da sich unsere Kleidung kaum unterschied und sie durch die harten Gefechte sicherlich schwer traumatisiert war. Für lange Erklärungen fehlte mir die Zeit. Ich hängte mir die MP über die Schulter und packte beherzt zu. Mrs Toble wehrte sich nach Leibeskräften, doch ich hatte sie fest im Griff.


  »Helft mir doch!«, brüllte sie weiter.


  Ohne auf ihre Verwirrung weiter einzugehen, schleppte ich die kreischende Frau des Botschafters vom Geländewagen weg. Da von Carlos Moreno nichts mehr zu sehen war, ging ich von einem Erfolg des Kollegen aus und eilte weiter. Es gelang mir, Astrid Toble zum Sammelpunkt zu bringen. Da die Auseinandersetzungen weitgehend abgeklungen waren, konnte sich ein als Sanitäter ausgebildeter Agent um die Geisel kümmern.


  »Wo ist Agent Anders?«, fragte ich.


  Agent Meola grinste hart und deutete auf eines der Fahrzeuge, die ein Stück weit von uns entfernt am Rande des Lagers standen.


  »Paul hat sich einen Orden verdient, Agent Cotton. Es ist ihm gelungen, Carlos Moreno zu fassen«, antwortete er.


  Das waren endlich einmal gute Nachrichten. Wir hatten die Geisel befreien und sogar den Anführer der Gangster dingfest machen können.


  »Dann war der Zugriff ein voller Erfolg«, stellte ich fest.


  Wie groß dieser Erfolg tatsächlich war, wurde erst im Laufe der folgenden Stunde klar: In verschiedenen Zelten sowie im Inneren des Pfahlbaus konnten die Kollegen der DEA umfangreiche Drogenmengen und Waffen sicherstellen.


  »Das wird ein herber Rückschlag für das Kartell, Agent Cotton«, erklärte Agent Meola.


  Mir war vor allem wichtig, dass wir die Frau des Botschafters lebend aus den Händen der Gangster hatten befreien können. Ich konnte eine Meldung nach Washington absetzen, in der unser Erfolg mitgeteilt wurde. Damit verfügten Phil und unsere Kollegen im Hauptquartier über die erforderlichen Voraussetzungen, um Botschafter Toble zu seiner Aussage zu bewegen. Da seine Frau in Sicherheit war, dürfte dem nun nichts mehr im Wege stehen.


  ***


  Es war die sehnsüchtig erwartete Erfolgsmeldung, die Phil in seinem Büro in Washington mit Erleichterung aufnahm. Er freute sich über die geglückte Geiselbefreiung und machte sich persönlich auf den Weg, um es dem Botschafter sofort mitzuteilen. Gavin Toble fiel sichtlich eine Last von den Schultern und er dankte dem Agent des FBI überschwänglich, als Phil ihm die guten Nachrichten überbrachte.


  »Danken Sie nicht mir, Sir. Es war Agent Cotton und ein Team der DEA, die den Zugriff gewagt haben«, wehrte Phil ab.


  Es war schön mitzuerleben, wie sich der Botschafter entspannte. Gleichzeitig kam Toble von sich aus auf die ausstehende Aussage zu sprechen.


  »Wir können uns morgen zusammensetzen, um die Zeugenaussage gegen das Kartell zu Protokoll zu nehmen«, bot er an.


  Es gab einen festgelegten Ablauf dafür, und die Vorbereitungen würden erst am kommenden Tag abgeschlossen sein. Phil hätte zwar diese Aussage am liebsten noch am gleichen Abend aufgenommen, doch das ließen die Umstände leider nicht zu. Daher kehrte er in sein Büro zurück und rief im Field Office in New York an.


  »Agent Decker, Sir. Es gibt gute Neuigkeiten aus Panamá zu berichten«, sagte er.


  In New York lauschte Mr High Phils Bericht und meinte dann: »Sobald die Aussage des Botschafters vorliegt, müssen wir eine Kopie erhalten. Wir koordinieren die Ermittlungen in Florida, damit wir alle Stränge des Kartells zerschlagen können.«


  Phil würde sich persönlich darum kümmern und sich dazu mit Assistant Director Homer absprechen. Der war ebenfalls noch in seinem Büro und bereits über den Erfolg informiert.


  »Ich habe gerade eben mit Mister High telefoniert. Er bittet um Zusendung einer Kopie der Aussage des Botschafters«, sagte Phil.


  Assistant Director Homer würde der Vernehmung beiwohnen und dafür Sorge tragen, dass diese Bitte umgehend erfüllt wurde.


  »Machen Sie Schluss für heute, Agent Decker. Morgen wird ein anstrengender Tag für uns alle, und da sollten Sie ausgeruht sein«, sagte er.


  Phil würde der Anweisung nachkommen, sobald er von Jerry gehört hatte. Den Anruf wollte er noch abwarten, bevor er ins Hotel fuhr. Phil setzte sich an seinen Schreibtisch, um sich einen Überblick über die bisherigen Hinweise zu verschaffen.


  Es war bereits nach Mitternacht, als der Anruf einging. Danach schaltete er das Licht aus und fuhr mit einem Taxi zum nahe gelegenen Hotel, um zufrieden einen Teil des versäumten Schlafs nachzuholen.


  »Morgen wird ein schlechter Tag für das Kartell und seine Handlanger«, freute er sich.


  ***


  Die Rückfahrt nach Panamá verlief ohne Zwischenfälle. Da Mrs Toble immer noch extrem aufgewühlt war, ließ Agent Meola einen Arzt kommen.


  »Ich möchte nicht riskieren, dass noch irgendetwas passiert«, erklärte er.


  Wir saßen zusammen mit Agent Buddle und Agent Anders in seinem Büro, um eine Abschlussbesprechung abzuhalten. Nachdem Meola nun sichergehen konnte, dass die Frau des Botschafters in guter Behandlung war, konnte er sich ein wenig entspannen. Als äußeres Zeichen dafür nahm ich die Flasche Whisky, die er aus einer Schublade seines Schreibtisches holte. Wortlos organisierte Anders Gläser und drückte jedem eines in die Hand.


  »Ich möchte Ihnen allen meine Anerkennung für die hervorragende Zusammenarbeit aussprechen«, sagte Meola.


  Er ging herum und schenkte uns jeweils zwei Fingerbreit Whisky ein. Anschließend prosteten wir uns zu und genossen den Drink. Fünfzehn Minuten später telefonierte ich mit Phil, der trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit noch an seinem Schreibtisch in Washington saß. Mein Partner war hörbar erleichtert, dass wir Mrs Toble unverletzt hatten befreien können und ich außer einer Rückenprellung auch keine Verletzungen aufzuweisen hatte.


  »Du solltest mit dem Arzt sprechen, der die Frau des Botschafters behandelt. Vermutlich kann er dir einige Tabletten gegen die Schmerzen geben«, empfahl Phil zum Schluss.


  Ich beherzigte seinen Vorschlag und suchte den Raum auf, in dem der Arzt Mrs Toble behandelte. Als ich die Tür öffnete, ahnte ich bereits Unheil. Das Fenster stand sperrangelweit offen und der Arzt lag regungslos am Boden.


  »Alarm!«, brüllte ich.


  Es war das erste Wort, das mir in den Sinn kam. Sekunden später vernahm ich das laute Getrappel vieler Füße, und dann stand Agent Meola in der Tür.


  »Jemand hat den Arzt niedergeschlagen und Mistress Toble entführt«, sagte ich.


  Der leitende Agent der DEA ordnete eine umfassende Überprüfung des gesamten Gebäudes an, doch die zweite Hiobsbotschaft erreichte uns schon kurze Zeit später.


  »Carlos Moreno ist nicht mehr in seinem Raum. Der Wachposten wurde erstochen aufgefunden«, teilte Agent Anders mit.


  Wir starrten einige Sekunden stumm auf das geöffnete Fenster. Jeder reimte sich in dieser Zeit den wahrscheinlichen Ablauf zusammen.


  »Der Verräter hat wieder zugeschlagen«, stieß Meola hervor.


  Er befahl eine Versammlung aller Personen, die an den Vorbereitungen des Zugriffs beteiligt gewesen waren. In der Zwischenzeit hatte Agent Buddle seine Vorgesetzten über die erneute Flucht des Gangsters sowie die Entführung der Frau des Botschafters informiert. Einmal mehr verließen wir uns auf die Aufklärungsdrohnen der NSA, die uns hoffentlich bald einen Hinweis auf die Flüchtigen lieferten.


  »Jemand in diesem Raum unterstützt das Kartell. Derjenige hat einen Kollegen von uns getötet und Carlos Moreno zur Flucht verholfen. Moreno hat leider auch wieder Mistress Toble entführt«, sagte Agent Meola.


  Da der erstochene Wachposten seinen Mörder sehr nahe an sich herangelassen hatte, musste der Verräter in dieser Gruppe zu finden sein. Misstrauische Blicke schossen umher und auch ich wurde beäugt. Immerhin waren Agent Buddle und ich diejenigen, die normalerweise nicht zum Team gehörten.


  Trotzdem hätte der getötete Kollege uns natürlich ohne Argwohn herankommen lassen. Agent Buddle also? Ich fasste den unscheinbaren Kollegen der NSA ins Auge und suchte nach verräterischen Anzeichen.


  »Agent Cotton und Agent Buddle kommen dafür nicht in Betracht. Der Verrat begann schon, bevor sie zum Team dazustießen«, fuhr Meola fort.


  Das war ein stichhaltiges Argument und engte den Kreis der Verdächtigen weiter ein. Instinktiv schloss ich Agent Anders aus, da ich ihm vertraute. Während unseres fehlgeschlagenen Befreiungsversuchs und auch später bei der Festnahme von Moreno hatte er sich bewährt. Es wäre ein Leichtes für Anders gewesen, den Anführer der Gangster bereits im Lager entkommen zu lassen. Wer blieb dann noch?


  »Es kann keiner von uns sein«, sagte Agent Anders.


  Sein Einwurf klang störrisch, weil er offenbar den Tatsachen nicht ins Auge sehen wollte. Die Abläufe an diesem Abend mussten ihn jedoch eines Besseren belehren. Einer der Agents war ein Verräter, denn anders ließ sich die Flucht Morenos einschließlich der erneuten Geiselnahme nicht erklären.


  »Wir haben eine Möglichkeit bislang außer Acht gelassen«, sagte ich laut.


  Es war ein scheinbar unwesentliches Detail, das mich auf diese Variante gebracht hatte. Bis vor wenigen Sekunden hatte ich dem Umstand zu wenig Beachtung geschenkt, und dennoch konnte es der Schlüssel zu vielen offenen Fragen sein.


  »Ach, ja? Und welche sollte das sein?«, wollte Agent Meola erfahren.


  ***


  Alle Blicke ruhten auf mir, und da spürte ich doch ein leichtes Unbehagen. Es war nur eine Theorie, die auf einem einzigen Bild in einem elektronischen Wechselrahmen basierte. Würde ich mich gleich fürchterlich blamieren?


  »Mistress Toble und Carlos Moreno sind ein heimliches Liebespaar. Sie könnte den Arzt niedergeschlagen und anschließend den Kollegen ermordet haben«, sprach ich es aus.


  Ungläubiges Staunen breitete sich im Raum aus und ich registrierte mehrfaches Kopfschütteln. Den Kollegen der DEA erschien meine Theorie dann doch zu gewagt.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Paul Anders.


  Ich erinnerte ihn an die Durchsuchung des Büros von Moreno und dem dabei gefundenen Wechselrahmen. Zu leicht hatten wir uns mit der Erklärung der angeblichen Freundschaft zwischen ihm und dem Botschafterehepaar abgefunden.


  »Wurde eigentlich überprüft, wann diese Aufnahmen auf dem Boot gemacht wurden?«, fragte ich.


  Einer der Agents hatte diese Aufgabe übernommen und konnte uns nach wenigen Augenblicken das exakte Datum liefern. Solche Details befanden sich in der elektronischen Signatur des Bildes.


  »Haben Sie Zugriff auf den Terminplan des Botschafters?«, fragte ich Meola.


  Der Abgleich mit dem Datum, an dem seine Frau im Bikini fotografiert worden war, brachte eine Überraschung.


  »Botschafter Toble war an den Tagen zu einer Konferenz in Mexiko«, antwortete Agent Meola.


  Auf einmal war meine Theorie nicht mehr so abwegig, auch wenn die Anhaltspunkte immer noch dürftig blieben. Das nächste Puzzleteilchen lieferten uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus dem Büro. Es war nicht eine Frau, die sich dem Wachposten genähert hatte, sondern zwei. Für einen kurzen Augenblick erfasste die Kamera im Gang das Profil der zweiten Frau, und da erkannte ich sie.


  »Das ist Gabriela Vasquez aus Yaviza«, rief ich aus.


  Nachdem ich den Zusammenhang für die Kollegen hergestellt hatte, ließ Agent Meola sofort eine Überprüfung in der Stadt nahe der kolumbianischen Grenze organisieren.


  »Die Frau des Botschafters lenkt ihn ab und Vasquez ersticht ihn«, sagte Agent Anders.


  Auf den Aufzeichnungen waren die grausamen Details des Mordes gut zu erkennen.


  »Vasquez tötet nicht zum ersten Mal. Sie ist eine Meisterin mit dem Messer«, kommentierte Meola.


  Keine zwanzig Minuten später erreichte uns eine ernüchternde Nachricht: Gabriela Vasquez wurde in ihrer Wohnung angetroffen und kam daher für den Mord nicht in Betracht. Als ich um die Übersendung eines Bildes von ihr bat, schickte ein Agent der DEA uns die Aufnahme auf das Mobiltelefon seines Vorgesetzten.


  »Als Agent Decker und ich den Botschafter in der Wohnung abgeholt haben, war bereits die Killerin darin. Sie hat sich einfach der Identität der wirklichen Inhaberin bedient und wir sind darauf hereingefallen«, erklärte ich.


  »Agent Cotton hat trotzdem recht«, sagte Agent Anders.


  Auf den Bildern der Kameras für die Außenüberwachung des Büros war klar erkennbar, dass Mrs Toble freiwillig mit Moreno und der Killerin in der Nacht verschwand.


  »Damit wäre geklärt, woher das Kartell alle seine Informationen bezogen hat. Ich bin zwar froh, dass meine Leute sauber sind, aber es ist trotzdem ein Desaster«, sagte Agent Meola.


  Die veränderte Situation zwang nicht nur uns zum raschen Handeln, sondern es wirkte sich auch auf die Operation in Florida aus. Mein Partner würde mich wahrscheinlich verfluchen, wenn er nach kaum einer Stunde Schlaf wieder ins Büro gerufen wurde.


  ***


  June und Blair blieb nur ein kurzer Blick auf den prächtigen Sonnenaufgang, bevor sie in den Hubschrauber steigen mussten. An Bord erwartete sie bereits Agent Parks, der seine Kollegen auf dem Flug in die Details einweihen wollte.


  »Der Gouverneur wird in einer Stunde eine Rede vor einigen Studenten der Florida State University halten. Wir treffen den Vertreter des Generalbundesanwalts in Tallahassee, der die Festnahme von Gouverneur Ralston vornehmen wird«, erklärte Parks.


  Der Flug dauerte lange genug, um einige Fragen zu klären, die sich für June und Blair stellten. Als sie hinter Agent Parks über den Gang der Universität in Tallahassee liefen, gab es keine Unklarheiten mehr. In wenigen Augenblicken würden sie einen amtierenden Gouverneur verhaften, der sich wegen diverser Straftaten verantworten musste.


  Der Amtsmissbrauch war nur ein geringeres Verbrechen, während der organisierte Drogenhandel über Staatsgrenzen hinweg sowie die Vergabe von Mordaufträgen erheblich schwerer wogen. Damit es zu keinen peinlichen Pannen kommen konnte, verlief die gesamte Festnahme unter strengsten Auflagen.


  Sobald der Vertreter des Generalbundesanwalts die offizielle Anschuldigung ausgesprochen hatte, würden die drei Agents mit Gouverneur Ralston zum Flughafen fliegen und dort in eine Sondermaschine des Justizministeriums umsteigen.


  »Unsere Operation wird von einer Abteilung US-Marshalls aus Washington flankiert. Sie werden dafür sorgen, dass wir ungehindert mit dem Gouverneur verschwinden können«, hatte Agent Parks gesagt.


  Daran musste June gerade denken, als sie auf die Tür des Auditoriums zueilten, hinter der die Veranstaltung mit Gouverneur Ralston stattfand. Ihnen traten sofort vier Leibwächter des Gouverneurs sowie ein halbes Dutzend Cops in den Weg. Doch da öffnete sich die Tür zum Auditorium und ein sichtlich verärgerter Gouverneur trat in Begleitung des Vertreters des Generalbundesanwalts hinaus auf den Gang.


  »Was für eine Bedrohung liegt eigentlich vor?«, fragte Ralston.


  Seine Leibwächter schauten sich alarmiert um und nahmen endlich zur Kenntnis, dass es sich bei den Neuankömmlingen um Kollegen des FBI handelte. Bevor der Vertreter des Generalbundesanwalts antworten konnte, traten zehn US-Marshalls auf den Plan.


  Sie postierten sich so, dass Gouverneur Ralston, der Vertreter des Generalbundesanwalts sowie die drei Agents des FBI von ihnen umstellt wurden. Als sie sich mit dem Gesicht nach außen aufstellten, krausten die Leibwächter und Cops verwundert die Stirn. Sie ahnten auf einmal, dass sie soeben Zeugen von etwas Ungewöhnlichem wurden.


  »Gouverneur Ralston? Sie werden uns nach Washington begleiten, da schwere Vorwürfe gegen Sie erhoben werden«, sagte der Vertreter des Generalbundesanwalts.


  Auch dem erfahrenen Politiker aus Florida wurde in diesem Augenblick bewusst, dass dieser Tag anders als geplant verlaufen würde. Mit stummer Wut vernahm Ralston, wie seine Festnahme unter Aufzählung der Vorwürfe ausgesprochen wurde. In den Gesichtern der Leibwächter und Cops breitete sich ungläubiges Staunen aus.


  »So ein Unfug! Das ist eine Intrige, um mein Amt zu beschädigen. Machen Sie sofort den Weg frei oder ich muss die Beamten auffordern, zum Schutz ihres Gouverneurs gegen Sie und Ihre Schergen vorzugehen«, rief Ralston schließlich.


  Einen Augenblick lang hatte June geglaubt, dass der korrupte Gouverneur die Festnahme stumm über sich ergehen lassen würde. Doch diese Hoffnung verlor sich umgehend bei seiner Drohung. Wenn die Abteilung der Marshalls nicht gewesen wäre, hätte es zu einer brisanten Situation kommen können.


  »Dies ist eine unmittelbare Anordnung des Justizministeriums der USA! Mister Ralston verfügt ab sofort über keine Amtsgewalt mehr«, warnte Agent Parks.


  Obwohl man den Leibwächtern und Cops die Verunsicherung ansehen konnte, akzeptierten sie die offizielle Richtlinie.


  »Das wird Ihnen allen noch sehr leidtun«, drohte Ralston.


  Jetzt benahm er sich wie ein gewöhnlicher Verbrecher, so wie June und Blair es kannten. Während Agent Parks dem Gouverneur die Handschellen anlegte, übernahmen die beiden New Yorker Agents die Führung der kleinen Prozession.


  Als sie durch eine Hintertür auf den Parkplatz für die Dozenten traten, prüften sie aufmerksam die Umgebung. Doch der schwarze Bell Ranger mit dem Emblem des FBI stand immer noch unangetastet an seinem Platz. Blair machte dem Piloten das vereinbarte Zeichen, damit der die Rotoren anwarf und den Start vorbereitete.


  »Sie können jetzt kommen, Agent Parks«, sagte June.


  Die US-Marshalls bildeten einen Korridor, durch den der Vertreter des Generalbundesanwalts vor Agent Parks mit seinem Gefangenen zum Hubschrauber hastete. Sobald die drei Männer an Bord waren, folgten June und Blair. Kaum war die Seitentür verriegelt, hob der Bell Ranger zügig ab. Als June hinunter zum Parkplatz schaute, fiel ihr die veränderte Haltung der Marshalls auf.


  »Ihre Söldner sind zu spät gekommen, Mister Ralston«, sagte sie.


  Auf ihre Bemerkung hin warfen auch Blair und Agent Parks einen Blick in die Tiefe.


  »Das war knapp. Ihre Männer sind hoffentlich intelligent genug, um keine unnötige Schießerei vom Zaun zu brechen«, sagte Parks.


  Jesse Ralston schwieg eisern und erwiderte auch nicht den harten Blick des Agents. Doch das Auftauchen der Söldner verdeutlichte ihnen, dass auch der Umstieg in das Sonderflugzeug möglicherweise nochmals zu einer kritischen Situation werden könnte. Gelänge es den Söldnern von RalKat Security, auf das Rollfeld zu kommen, drohte ihnen doch noch eine bewaffnete Auseinandersetzung. June und Blair tauschten einen Blick aus.


  ***


  Schon länger hatte Astrid Toble sich mit dem Gedanken angefreundet, ein völlig neues Leben mit Carlos Moreno zu beginnen.


  »Es wird dir an nichts fehlen, Darling. Sobald diese Operation abgeschlossen ist, geht es zurück nach Kolumbien«, hatte er versprochen.


  In ihren Tagträumen sah Astrid sich in einer riesigen Villa mit vielen Bediensteten irgendwo an einem Küstenabschnitt des südamerikanischen Landes leben. Ihr bisheriger Ehemann war zwar nicht unbedingt als geizig zu bezeichnen, doch er achtete trotzdem sorgfältig auf ihre Ausgaben.


  »Wir sollten nie vergessen, dass es uns vergleichsweise gut geht. Damit es uns später nicht schlechter ergeht, müssen wir einen Teil meines Einkommens zur Seite legen«, lautete sein Motto.


  Gavin Toble stammte aus der unteren Mittelschicht und verfügte genauso wie Astrid über kein Familienvermögen. Während ihm der soziale Aufstieg im diplomatischen Dienst völlig ausgereicht hatte, wuchs Astrid Tobles Neid im Laufe der Jahre immer mehr.


  Die meisten anderen Diplomaten, besonders die Botschafter, kamen aus Familien mit viel Geld. So musste Astrid mit ansehen, wie ihre Kleider bei den Empfängen mit einiger Herablassung betrachtet wurden. Sie musste sie mehrfach tragen und konnte Gavin nicht davon überzeugen, dass sie für jeden Ball ein neues Outfit benötigte.


  »Welch eine Verschwendung, Liebes. So etwas überlassen wir lieber den blasierten Frauen, denen Geld völlig egal ist«, sagte er.


  Aus diesem Leben wollte Astrid Toble sich befreien und fand den Schlüssel dazu ausgerechnet bei Carlos Moreno. Der Kolumbianer, der sich als Geschäftsmann ausgab, gehörte zur High Society von Panamá. So kam es, dass das Ehepaar Toble bei verschiedenen Empfängen auf den charmanten Südamerikaner traf. Mit der Zeit bemerkte Astrid, wie sich das Interesse Morenos an ihrer Person vertiefte. Er lud sie zu Ausstellungen ein, während Gavin in diplomatischen Angelegenheiten auf Reisen war.


  »Eine so schöne Frau darf sich doch nicht in der Villa verstecken«, sagte Moreno.


  Aus der anfangs harmlosen Flirterei wurde mehr, und irgendwann wurde aus der Frau des Botschafters die Geliebte des Kolumbianers. Als Carlos Moreno ihr eines Tages jedoch reinen Wein über seine wirklichen Geschäfte einschenkte, wollte Astrid Toble die Beziehung umgehend beenden.


  Die anfänglichen Bedenken wurden allerdings durch ihr eintöniges Leben immer mehr aufgeweicht. Bei einem Empfang der Botschaft näherte sich Carlos Moreno ihr wieder und da warf Astrid Toble alle Bedenken über Bord.


  Sie wurde sogar zur Verräterin, nur um auf eine glücklichere Zukunft hinzuarbeiten. Seit der Flucht aus dem Büro der DEA hatte es keine ruhige Minute gegeben, in der Astrid sich nach dem weiteren Verlauf erkundigen konnte. Erst jetzt, als sie in einem SUV in Richtung Küste fuhren, war die Zeit für ein solches Gespräch gekommen.


  »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte sie.


  »An der Küste wird uns eine Jacht aufnehmen, mit der wir ungehindert nach Kolumbien fahren können«, erwiderte Moreno.


  Für eine Weile hatte Astrid tatsächlich befürchtet, dass alle ihre wunderschönen Pläne nun geplatzt wären.


  »Dann können wir uns ohne Probleme in deinem Land niederlassen oder müssen wir auch dort mit einer Strafverfolgung rechnen?«, fragte sie nach.


  Carlos Moreno und die Frau hinter dem Lenkrad des SUV tauschten einen Blick aus, dessen Bedeutung Astrid nicht einschätzen konnte. Da ihr im gleichen Augenblick Carlos seine kräftige Hand beruhigend auf den Unterarm legte, vergaß sie diesen Blick sofort wieder. Seine Ausstrahlung sorgte wieder einmal dafür, dass Astrid Toble jedem seiner Worte uneingeschränkt glaubte.


  »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Niemand wagt es, mich in Kolumbien anzugreifen. Das Kartell beschützt mich und damit auch meine Lieben«, versicherte Moreno.


  Mit einem erleichterten Lächeln lehnte Astrid Toble sich in dem Ledersitz des SUV zurück und gab sich wieder den Träumen hin. Ihr war nicht einmal vor der Überfahrt nach Kolumbien bange. So wie sie die Ansprüche von Carlos Moreno bisher kennengelernt hatte, würde Astrid vermutlich jede Annehmlichkeit an Bord vorfinden. Ihre Zukunft sah nach wie vor sehr strahlend aus.


  Als die Killerin im Raum der DEA aufgetaucht war und kurzerhand den Arzt niedergeschlagen hatte, hatte Astrid nur an ihre Befreiung gedacht. Doch vorher musste natürlich noch Carlos aus den Fängen der DEA befreit werden, wozu das Ablenkungsmanöver erforderlich gewesen war. Als die Südamerikanerin den Agent dann jedoch mit zwei Messerstichen tötete, erschrak Astrid zu Tode. Noch nie war in ihrer Nähe so unmittelbar Gewalt ausgeübt worden, doch die Umarmung ihres Geliebten tröstete sie. Dummerweise ließen sich die Gewissensbisse nicht so leicht vertreiben. Astrid Toble baute einfach darauf, dass die Zeit ihr dabei helfen würde. Schließlich war nicht sie die Mörderin, sondern diese eiskalte Frau aus Kolumbien.


  ***


  Solange uns die Überwachungsmöglichkeiten der NSA keine Informationen zur Fluchtroute lieferten, mussten wir einigermaßen tatenlos im Büro herumsitzen.


  »Die Aufklärungsdrohnen kontrollieren alle bekannten Straßen, die von Morenos Leuten in der Vergangenheit genutzt wurden«, sagte Agent Buddle.


  Die Agents der DEA gingen davon aus, dass Carlos Moreno möglichst schnell im Kreis seiner Vertrauten eintauchen wollte.


  »Dort fühlt er sich sicher, und daher überwachen wir diese Möglichkeiten bevorzugt«, sagte Agent Meola.


  Das klang überzeugend und daher akzeptierte ich zunächst diese Argumente, ohne einen Widerspruch anzumelden. Je länger ich aber an meinem Schreibtisch saß und darüber nachdenken konnte, umso größer wurden meine Zweifel.


  Ich hatte Carlos Moreno als schlauen Kopf kennengelernt, der jeden seiner Schritte sorgfältig abwog. Für mich gab es überhaupt keinen Zweifel daran, dass er die Frau des Botschafters nur für seine Zwecke ausnutzte.


  »Was für andere Fluchtrouten kämen in Betracht?«, fragte ich mich.


  Die Überprüfung des Luftraums lief sowieso permanent, da die Satelliten der NSA nach Schmuggelflugzeugen des Kartells suchten. Was blieb dann noch übrig?


  Ich holte mir einen Kartenausschnitt von Panamá auf den Monitor meines Computers und studierte ihn ausgiebig. Auf der Straße kam man nur langsam voran, dafür konnten die Flüchtigen aber besser ausweichen. Der Luftweg war aus den bekannten Gründen hochriskant und würde von Carlos Moreno vermutlich nur im äußersten Notfall ausgewählt werden. Blieb der Wasserweg.


  »Paul?«, rief ich.


  Agent Anders löste sich aus der Gruppe seiner Kollegen und kam an meinen Schreibtisch. Ich schaute hoch und deutete gleichzeitig mit dem Zeigefinger auf den Golf von Panama.


  »Was ist mit dem Seeweg? Muss Moreno nicht davon ausgehen, dass die DEA seine Route an Land gut kennt und ihn dort sucht?«, fragte ich.


  Paul Anders krauste die Stirn und betrachtete die Karte.


  »Du denkst also, dass Moreno sich stattdessen für den Seeweg entschieden hat?«, fragte Anders.


  Ich zuckte mit den Schultern. Es war nur ein Gedanke, den ich für nicht so abwegig hielt.


  »Ich würde es wenigstens in Betracht ziehen«, antwortete ich.


  Agent Anders drehte sich um und winkte die Agents Meola sowie Buddle zu sich heran. Als die beiden Kollegen neben ihm standen, schilderte Anders ihnen meine Überlegungen. Meola und Buddle schauten genauso wie Anders wenige Minuten zuvor nachdenklich auf den Kartenausschnitt.


  »Sie haben recht, Agent Cotton. Es wäre nicht das erste Mal, dass uns die Gangster auf dem Wasser entkommen wollen«, stimmte Agent Meola zu.


  Also überprüften wir, ob Carlos Moreno irgendwie Zugang zu einem hochseetüchtigen Boot erlangen konnte. Von der Fotografie im Wechselrahmen her wussten wir ja, dass der Drogengangster sogar über eine eigene Jacht verfügte.


  »Sein Boot liegt immer noch im Hafen, Jerry. Wir lassen es zwar vorsichtshalber überwachen, doch ich glaube nicht, dass er es zur Flucht benutzen wird«, meldete Agent Anders.


  Das war nur eine von vielen Möglichkeiten, wie Moreno an ein geeignetes Boot kommen konnte. Agent Meola setzte die meisten Kollegen darauf an, sodass wir hoffentlich bald ein brauchbares Ergebnis vorweisen konnten. Die NSA konnte ihre Aufklärungsdrohnen nicht so leicht umlenken, und Satelliten ließen sich auch nicht innerhalb kurzer Zeit umprogrammieren. Ausnahmsweise mussten wir bei dieser Sache wohl auf die hervorragende technische Unterstützung der Kollegen aus Fort Meade verzichten.


  ***


  Die Ausgangslage hatte sich total verändert. Enrique Villegas hatte keinen Zwischenstopp in Panamá eingeplant gehabt. Eigentlich wollte der Mann des Kartells lediglich nahe der Küste durch den Golf von Panama schippern. Jeder Aufenthalt in einem Hafen stellte eine Gefährdung dar, der Villegas aus dem Weg gehen musste. Doch die neuen Anweisungen warfen alle seine Pläne kurzerhand über den Haufen, was ihn sehr wütend machte.


  »Da schaffe ich es, ohne aufzufliegen vom Atlantik in den Pazifik zu gelangen, und nun das«, schimpfte der Kolumbianer.


  Er hatte seine Routinemeldung gemacht und nicht damit gerechnet, solche Anweisungen aus dem Hauptquartier des Kartells zu erhalten.


  »Der Gouverneur wurde festgenommen, Enrique. Und unser Mann in Panamá steckt in großen Schwierigkeiten. Sie müssen ihn und weitere Passagiere aufnehmen«, lauteten die Befehle.


  Natürlich fügte Villegas sich. Was er dem Boss über Funk nicht sagen wollte, betraf die spezielle Ladung seines Kabinenkreuzers. Enrique Villegas hatte fast zwanzig Kilogramm reines Kokain unter Deck, die eigentlich für den Markt in Florida bestimmt gewesen waren. Durch seine Flucht war das Vorhaben nicht mehr umzusetzen gewesen.


  Die einzige Alternative wäre gewesen, die wertvolle Ladung schlicht ins Meer zu kippen. Villegas ging nicht davon aus, dass er in Panamá an Land gehen konnte. Also hatte er einen Entschluss gefasst, den er jetzt nochmals überdenken musste.


  »So viel Kokain werfe ich bestimmt nicht ins Wasser«, sagte er halblaut.


  Villegas war nach dem Funkgespräch auf das hintere Deck gegangen, um in Ruhe nachzudenken. Es blieb ein gewisses Risiko, wenn er mit dieser großen Menge an Drogen durch den Pazifik fuhr. Vor allem, weil Moreno und seine Begleiter vermutlich auf der Flucht waren. Oder wie sollte Villegas die Sache mit den Schwierigkeiten interpretieren?


  »Die Bullen dürfen uns eben nicht erwischen«, dachte er.


  Der Kabinenkreuzer war so umgebaut worden, dass er weitaus schneller fahren konnte, als es ursprünglich vorgesehen war. Die beiden Maschinen trieben über den Doppelpropeller das Boot mit mehr als fünfundzwanzig Knoten an. Es gab nur sehr wenige Boote, die diese Geschwindigkeit laufen konnten.


  »Die Schlafmützen der Küstenwache von Panama packen es sowieso nicht«, beschloss Villegas.


  Bei einem Verlust der Drogen würde man von ihm erwarten, dass er für den Ausgleich gegenüber dem Kartell geradestand. Enrique Villegas konnte diese Summe aufbringen, doch er wollte es einfach nicht.


  »Ich werde nicht den Gewinn aus früheren Geschäften dazu benutzen, um das Geld für diese Ladung aufzubringen«, sagte er sich.


  Er war zu sehr Geschäftsmann, um einen solchen Wahnsinn zuzulassen. Nachdem Villegas sich endgültig entschieden hatte, erteilte er dem Steuermann neue Anweisungen. Der nahm kommentarlos den neuen Kurs auf, der sie an die Küste von Panama führen sollte. Nur wenige Meilen außerhalb von Panamá gab es eine Bucht, die sich für die Aufnahme von Passagieren eignete.


  »Sollten sich die Cops blicken lassen, haben wir noch eine nette Überraschung für sie auf Lager«, freute sich Villegas.


  Nicht nur die Motoren waren stärker als üblich, sondern auch die passiven und aktiven Schutzvorkehrungen. Sollte sich jemand dem Boot nähern, den die Kolumbianer nicht an Bord lassen wollten, konnten sie es gut verhindern. Enrique Villegas verdrängte alle Zweifel und stellte sich lieber auf die Gäste von Moreno ein. Wen würde er wohl mitbringen?


  »Deine amerikanische Puta hoffentlich nicht. Oder soll sie weit draußen auf dem Meer über Bord gehen?«, grübelte Villegas.


  ***


  Genau zu diesem Thema hatte sich Carlos Moreno sehr viele Gedanken gemacht, noch bevor er die Befreiungsaktion angeordnet hatte. Auch während der Autofahrt beschäftigte er sich damit.


  »Ich kann die Lady gleich im Büro der DEA eliminieren«, hatte die Killerin angeboten.


  Es war zwar ein verführerischer Gedanke gewesen, doch Moreno verfolgte andere Pläne.


  »Sollten die Amerikaner uns doch noch aufhalten können, kann Astrid Toble hervorragend als Geisel dienen«, lehnte er daher ab.


  Seine Landsfrau akzeptierte diese Entscheidung ohne Widerspruch. Carlos Moreno wusste, dass er ihr zu jeder Zeit anderslautende Anweisungen erteilen konnte.


  »Wie lange fahren wir noch?«, fragte Astrid Toble.


  Obwohl sie sich anstrengte, konnte sie die Angst nicht völlig ablegen. Astrid Toble wollte so schnell wie möglich an Bord der Jacht gehen, damit die Behörden sie nicht doch noch als Komplizin der Drogenhändler festsetzen konnten.


  »Wir sind gleich da, Darling. Dieser kleine Weg führt hinunter zu einer Bucht. Dort wartet bestimmt schon ein Boot auf uns«, erwiderte Moreno.


  Das war die ersehnte Antwort, weshalb die Frau des Botschafters nicht weiter nachfragte. Bereits fünf Minuten später rollte der SUV an einem schmalen Sandstreifen aus.


  »Siehst du? Da ist das Boot«, rief Carlos Moreno.


  Er half seiner Geliebten aus dem Wagen, schnappte sich die beiden Reisetaschen und führte Astrid Toble zum Schlauchboot. Die beiden Taschen waren mit Dollarbündeln gefüllt.


  »Erst die Taschen«, sagte er.


  Während der Mann im Schlauchboot gehorsam die beiden Reisetaschen entgegennahm und verstaute, warf Moreno einen Blick zurück. Die Killerin lenkte den SUV zwischen Sträuchern hin und her, bis der Wagen nur noch schwer zu sehen war. Mit Unterstützung aus der Luft würde man das Fahrzeug schneller finden, doch bis zum Tagesanbruch würden sie mit ihrer Jacht schon weit draußen im Pazifik unterwegs sein. Vorher würde kein Flugzeug zu einer Suchaktion aufsteigen.


  »So, jetzt du«, sagte er.


  Wie ein galanter Gentleman reichte Carlos Moreno der Frau des Botschafters die Hand, damit sie den Einstieg in das leicht schaukelnde Boot besser bewältigen konnte. Dann sprang der Kolumbianer selbst an Bord, ohne sich helfen zu lassen. Schließlich eilte auch die Killerin heran und nahm den letzten freien Platz im Schlauchboot ein.


  »Los! Ablegen«, befahl Moreno.


  Der Matrose startete den Außenbordmotor. In wenigen Minuten würden sie an Bord der Jacht sein und kurz darauf bereits in internationalen Gewässern, wo ihnen keine unmittelbare Gefahr mehr drohte. Carlos Moreno nahm den Rückschlag als das hin, was er war: eine Störung seiner Geschäfte, die immer wieder einmal eintrat. Schon bald wollte er die entstandenen Verluste wieder ausgleichen und sein Vermögen vermehren.


  »Wer ist das?«, rief er aus.


  Bevor das Boot losfahren konnte, krachten Schüsse. Der Matrose und die Killerin hatten das Feuer auf die unerwartet aufgetauchten Personen eröffnet.


  ***


  »Der Fischer hat sich gewundert, dass die Jacht so dicht unter Land gefahren ist. Als die Besatzung auch noch die Positionslampen gelöscht hat, fand er es verdächtig«, sagte Agent Anders.


  Ich klammerte mich am Türgriff fest, da der Fahrer den Wagen mit viel zu hoher Geschwindigkeit über die Straße mit Schlaglöchern steuerte. Agent Meola hatte nicht lange gezögert, um seine Entscheidung zu treffen.


  »Wir gehen dem Hinweis nach. Die Umstände würden ausgezeichnet zu einer Flucht von Moreno übers Wasser passen«, legte er sich fest.


  Minuten später jagte die Kolonne aus der Stadt hinaus. Wir mussten uns höllisch beeilen, wenn wir die Gangster noch am Strand aufhalten wollten. Während Paul Anders mit mir über die Details sprach, verhandelte Agent Meola mit einem Kollegen der DEA. Der verfügte offenbar über ein schnelles Boot und sollte sich möglichst der Aktion anschließen.


  »Kann euer Kollege denn rechtzeitig an diesem Küstenabschnitt eingreifen?«, fragte ich Anders.


  »Es wird auch dann sehr knapp, wenn er sofort ablegen kann. Wir müssen es aber trotzdem versuchen«, erwiderte er.


  Es gab wenig Alternativen für uns, da wir nur an Land eine gute Chance für einen Zugriff hatten. Sollten Moreno und seine beiden Begleiterinnen sich bereits an Bord der Jacht befinden, konnten wir nichts mehr unternehmen. Was aber, wenn es überhaupt nicht unsere Zielpersonen waren? Dieser Gedanke ließ mich so lange nicht los, bis wir endlich den Küstenabschnitt erreichten. Die Wagen rollten noch, während wir hinaussprangen.


  »Sehen Sie den Schatten dahinten?«, fragte Agent Meola.


  Wir rannten nebeneinander über eine Fläche mit Grasbüscheln, als er mich auf etwas draußen auf dem Wasser aufmerksam machte. Wenn ich mich sehr anstrengte, konnte ich die Konturen einer Jacht erkennen.


  »Da liegt eine Jacht vor Anker. Sie scheint ganz schön groß zu sein«, antwortete ich.


  Offenbar kannte Agent Anders sich besser damit aus, denn er bezeichnete das Boot als einen Kabinenkreuzer.


  »Es ist garantiert hochseetüchtig und kann ohne Schwierigkeiten den Weg bis nach Kolumbien bewältigen«, sagte er.


  Wir erreichten im gleichen Augenblick den flachen Strandabschnitt und ich schaute zufällig genau auf das Schlauchboot mit vier Personen an Bord. Die Gestalten waren bei der Dunkelheit nicht zu identifizieren.


  »Deckung!«


  Aus zwei Pistolen wurde gleichzeitig gefeuert und wir mussten uns schleunigst in Deckung bringen. Im Aufblitzen des Mündungsfeuers erkannte ich das bleiche Gesicht von Astrid Toble, womit auch die letzten Zweifel verflogen. Die Entscheidung von Agent Meola war goldrichtig gewesen, und so wie die Dinge lagen, hatten wir eine kleine Chance erhalten.


  »Schießt auf das Schlauchboot«, rief ich.


  Die modernen Schlauchboote wurden zwar nach einem sogenannten Kammerprinzip gebaut, doch wir mussten lediglich genug dieser Kammern treffen, um es als Transportmittel auszuschalten. Agent Meola und die anderen Kollegen der DEA eröffneten sofort das Feuer, sodass in der nächsten Minute diverse Kugeln in die Wände des Schlauchboots einschlugen. Während weiterhin zwei der Insassen auf uns feuerten, kauerte ein Mann am Heck des Bootes. Er versuchte offenbar, unter Hochdruck den Außenbordmotor zu starten. Ich zielte sehr sorgfältig und schoss schnell hintereinander.


  »Gut gemacht, Jerry«, rief Agent Anders.


  Es war keine leichte Aufgabe gewesen, den Mann in der Dunkelheit zu treffen. Urplötzlich wurden wir in grelles Licht getaucht. Geblendet kniff ich die Lider zusammen.


  »Die Besatzung der Jacht versucht uns mit den Scheinwerfern zu blenden«, rief Agent Meola.


  Bei mir funktionierte es auf jeden Fall ziemlich gut, denn im Augenblick sah ich nur bunte Sterne und nicht mehr die Gangster im Schlauchboot. Dennoch arbeitete ich mich vorsichtig weiter vor und schoss regelmäßig auf die nur schwer zu erkennenden Gestalten. Irgendwann krachte ein letzter Schuss und dann stellte sich überraschend Ruhe ein.


  »Was ist passiert?«, fragte ich verblüfft.


  »Das kann ich auch nicht genau sagen. Vielleicht schwimmen die Gangster zur Jacht hinaus, um uns zu entkommen«, erwiderte Agent Anders.


  In einem weiten Halbkreis näherten wir uns dem fahruntüchtigen Boot. Wir mussten jederzeit mit erneuter Gegenwehr rechnen, doch die blieb aus. Als ich die reglose Gestalt im Boot ausmachte, ahnte ich Böses. Da immer noch mehrere Scheinwerfer von der Jacht her den Strand hell ausleuchteten, war der schmale Körperbau gut zu erkennen. Ich drehte die Frau auf den Rücken und stieß einen leisen Fluch aus. Agent Meola trat neben mich.


  »Anscheinend wurde die Frau des Botschafters zu einer Belastung. Moreno und eine zweite Person schwimmen zur Jacht hinüber«, sagte er.


  Seine Kollegen hatten das Schießen eingestellt, da sie auf diese Distanz bestenfalls auf einen Glückstreffer setzen konnten. Unsere letzte Hoffnung blieb der Kollege der DEA mit seinem schnellen Boot.


  ***


  Bei meiner Ankunft in Washington D.C. fühlte ich mich wie gerädert. Die wenigen Stunden Schlaf im Flugzeug genügten nicht, um die Anstrengungen der letzten Tage vergessen zu machen. Als ich ins Büro meines Partners kam, erwartete Phil mich mit frischem Kaffee und vielen Fragen.


  »Die Flucht von Moreno hätte klappen können. Durch unser Auftauchen an dem Strandabschnitt verzögerte sich aber die Abfahrt der Jacht so erheblich, dass das Boot der DEA noch rechtzeitig am Ort des Geschehens eintraf«, sagte ich.


  Bei dem Feuergefecht am Strand hatten wir lediglich den Bootsführer des Dhingis ausschalten können. Carlos Moreno hatte mit eigener Hand seine Geliebte erschossen, um zusammen mit der Killerin schwimmend zu fliehen.


  »Die nette Gabriela Vasquez war also in Wirklichkeit eine eiskalte Killerin«, staunte Phil.


  Mein Partner kramte die Erinnerungen an den Tag hervor, an dem wir Botschafter Toble in der Wohnung der schönen Gabriela abgeholt hatten. Wir hatten beide keinen Argwohn gegen die freundliche Frau entwickelt.


  »Hast du schon mit Assistant Director Homer gesprochen?«, fragte Phil.


  Mein erster Weg hatte mich natürlich ins Büro unseres Vorgesetzten geführt, wo ich einen ausführlichen Bericht ablieferte. Anschließend telefonierte ich noch mit Mr High, der mir Mut für die noch anstehende Aufgabe zusprach.


  »Ich werde in zehn Minuten mit Botschafter Toble sprechen und ihm genau schildern, was in Panamá passiert ist. Die Rolle seiner eigenen Frau in diesem Fall wird ihm wenig behagen«, gab ich zur Antwort.


  Als es dann so weit war, traf ich auf einen sehr gefassten Gavin Toble. Er wollte bis ins kleinste Detail erfahren, was ich in Panamá herausgefunden hatte, und auch bei der Verwicklung seiner Ehefrau bestand der Botschafter auf einem umfassenden Bericht.


  »Ich wusste schon länger, dass Astrid mit unserem Lebensstil nicht mehr völlig glücklich war. Dass sie sich aber mit einem Mann wie Carlos Moreno einlassen würde, hätte ich niemals vermutet«, sagte er.


  Nachdem Botschafter Toble informiert war, konnte ich das weitere Gespräch den Kollegen aus Washington überlassen. Phil und ich blieben noch einen weiteren Tag in der Hauptstadt, bevor wir zurück nach New York flogen. Dort holten uns June und Blair am Flughafen ab, sodass wir uns über die Geschehnisse austauschen konnten.


  »Hat Gouverneur Ralston sein Schweigen mittlerweile aufgegeben?«, fragte June.


  »Nein, immer noch nicht. Vermutlich muss ihm erst die komplette Zeugenaussage des Botschafters vorliegen, damit er die Aussichtslosigkeit seiner Situation einsieht«, erwiderte ich.


  So kam es dann auch. Da die Aussage des Botschafters von diversen Beweisen untermauert werden konnte, brach Jesse Ralston sein Schweigen. Als die Hintergründe seiner Festnahme an die Öffentlichkeit gelangten, führte das wie erwartet zu einem riesigen Medienspektakel.


  Im weiteren Verlauf gelang es uns, alle Vertriebskanäle des Drogenkartells in den USA zu zerschlagen. Auch das Sicherheitsunternehmen RalKat Security löste sich auf, und im Bundesstaat Florida kam ein neuer Gouverneur ins Amt.


  ***
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